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		Die Treibjagd.

		Hoch lag auf Aeckern und Wiesen der frisch
gefallene Schnee. Den Bäumen des Waldes hatte er sein kühles Gewand
umgehängt, die immergrünen Tannenzweige beugten sich noch einmal so
tief als sonst unter der winterlichen Bürde, und an den Aesten der
Buchen und Erlen glitzerten die weißen Flocken. Die feinen Zweige
der Birke sahen aus als wären sie überzuckert, und der alte
Weidenstamm am Ufer des Baches, dessen letzte morsche Neste jüngst
abgebrochen waren, schien eine weiße Schlafmütze aufgesetzt zu
haben, um desto ungestörter von den Freuden vergangener Tage zu
träumen. Die Fluth, die an seinen, zum Theil bloßgelegten Wurzeln
vorüberrauschte, begann schon ihren Lauf zu hemmen und sich zu
besinnen, ob es nicht geziemender sei, neben dem schlummernden
Greise gleichfalls zu ruhen, ein heller, durchsichtiger Krystall,
als so allein zur Winterszeit, wo die ganze Natur der Ruhe pflegte
und selbst die geschwätzigen Vögel in den Büschen verstummt waren,
unablässig fortzuplaudern. Vom tiefblauen Himmel schaute der
Vollmond auf die Winterlandschaft, nachdem die Sonne bereits vor
geraumer Zeit zur Rüste gegangen. Er guckte neugierig durch die
entblätterten Kronen der Waldbäume auf den Waldesgrund, den sonst
das grüne Laubdickicht seinen zudringlichen Blicken entzog. Aber
wie sehr er sich auch anstrengen mochte, dort etwas zu
unterscheiden, es gelang ihm nicht. Denn auch der Waldboden, im
Frühlinge und Sommer so bunt und mannigfach schattirt, selbst im
Herbst noch einem Mosaikgemälde gleich, mit verschiedenfarbigem
Laube bedeckt, – jetzt war er weiß und wieder weiß. Wo das
Mondlicht seine glänzende Fläche traf, da war's als verkläre sich
sein Antlitz zu spöttischem Lächeln und der unbescheidene
Luftschiffer mußte ebenso einfältig, wie er gewesen, wieder
abziehen. Unwillig hüllte er sich in eine undurchdringliche
Wolkendecke, wie um die Schamröthe seiner aufgeblasenen Wangen zu
verbergen, [bookmark: page6]
und setzte grollend seine einsame Wanderung am Himmel fort. Als er
so sein leuchtendes Angesicht der Erde entzogen hatte, traten die
bescheidenen Sterne glitzernd und schimmernd aus ihrem Versteck und
schielten in die Tiefen und nach den Höhen. Aber ihr glänzender
Blick erreichte diese nicht, sie standen in so weiter, weiter
Ferne; umsonst bemühten sie sich, dem Schnee ihr Spiegelbild zu
entlocken. Müßig hatte bisher der Wind dem Gebühren des Mondes und
der Sterne zugesehen, und als er ihrer Ohnmacht inne wurde, da
schwoll ihm die stolze Brust von ungestümer Schadenfreude, er war
sich seiner überwältigenden Kraft bewußt. Höhnisch lachend stieß er
seinen sausenden Odem hervor, der über die Tannenwipfel und durch
die Buchenkronen hinfuhr und sie ihrer ungewohnten Last
rücksichtslos entledigte. Sie schüttelten die Schneeflocken von
Zweigen und Aesten zu ihren Füßen; dort lagerten sich diese auf den
Häuptern ihrer erstarrten Brüder. Selbst die niedrigere Birke
packte der stürmische Hauch und zerrte ihr den kalten Puder von den
zarten Aesten, die trübselig zitternd sich beugten und gleichsam
wehmüthig dem am Boden liegenden Schmucke nachschauten, dessen sie
ungern entbehrten. Nur der Greis am Rande des Baches, der graue
Weidenstamm, schlief fort und fort; bis zu ihm herunter verstieg
der tobende Wind sich nicht. Der Alte, der mit einem Fuße schon in
seinem feuchten Grabe stand, in das schon mancher seiner Nachbarn
vor ihm hinabgesunken war, träumte ungestört von den Freuden seiner
Jugend. Ihm war so wohl zu Muthe bei der süßen Erinnerung; er
gedachte, wie noch lustig aus seinem knorrigen Haupte die schlanken
Zweige mit den länglich seinen, unten seidenartig weichen Blättern
hervorsproßten, auf welcher die Bachstelze sich wiegte, wenn sie
sich im schimmernden Sande am Rande des Baches an Insekten und
Würmern gesättigt hatte. Und des fröhlichen Knaben erinnerte er
sich, der durch seinen Stamm den Blicken der Fische verborgen, sich
fest an ihn anschmiegte, wenn er die lange Angelruthe mit der
feingewundenen Schnur, daran am Haare der trügerische Köder hing,
über die Fluthen des Baches hinausstreckte. Ach, wie oft war ihm
dort eine Thräne entquollen, wenn ein einfältiger Fisch sich hatte
verleiten lassen, nach der leckeren Beute zu schnappen und von dem
unbarmherzigen Jungen zappelnd aus dem Wasser hervorgezogen wurde.
Und dann hatte zum Dank für den Schutz, den der Baum dem Knaben
gewährte, dieser ihm die Rinde mit scharfem Messer geritzt und
seinen Namen hineingegraben. Dem Baum that es weh, ächzend vor
Schmerz schüttelte er seine Zweige; aber als das erste Brennen der
Wunde vorüber, da freute er sich doch derselben und sorgsam ließ er
sie wieder vernarben, doch so, daß die Buchstabenzüge noch
deutlicher hervortraten. Er war stolz darauf, [bookmark: page7] den Namen des jugendlichen
Burschen bewahren und auf späte Geschlechter fortpflanzen zu
dürfen, wenn diesen selbst vielleicht schon ein jäher Tod früh
hinwegraffen sollte. Oder kehrte nach langen Jahren der Knabe, nun
ein Mann, vielleicht schon ein Greis, wieder: welche Freude für den
Nestor unter den Bäumen! Der früheren heiteren Jugendtage
gedenkend, suchte der rückkehrende Gast die Namenszüge in der Rinde
des Alten. Siehe, da standen sie noch unversehrt, nur kräftiger
hervorgehoben durch den narbigen Rand der sie umgab. Dem alten
Weidenstumpf zitterte das Herz vor unaussprechlicher Freude, sein
Traum war so tief, sein Schlaf so fest, der Sturmwind, der durch
die Wipfel des Höhenwaldes heulte, weckte ihn nicht. –

		So träumte der greise Weidenstamm in der winterlichen Schlucht,
harrend des nahenden Frühlings, der ihm das kahle Haupt wieder mit
frischen, grünen Locken, wenn gleich nur spärlich, umkränzen würde.
Da regte sich's am abschüssigen Ufer zu seinen Füßen. An einer
Stelle hatte der am Tage gefallene Schnee eine Oeffnung, von
ungefähr einem Fuß im Durchmesser zugelegt. Die dünne Decke fing an
sich zu bewegen, von unten her ward sie fortgeschoben, und hustend
und pustend schaute ein zugespitzter Kopf mit braunen, funkelnden
Augen durch die Spalte. Es war der Fuchs, der nun in seinem
unterirdischen Bau ausgeschlafen hatte und sonderbar bestürzt
herauslugte. Denn als er am Morgen, vom nahen Dorfe wiederkehrend,
wo er einen Hühnerstall besucht hatte, in seine Wohnung geschlichen
war, da war noch nirgends ein Flöckchen zu sehen gewesen, und nun
es Nacht geworden, wie weiß, wie hoch bedeckt mit den glänzenden
Krystallen war Alles ringsumher. Und wie kalt rieselte ihm der
Luftstrom entgegen! Er war unschlüssig, sollte er in den warmen Bau
auf seine bequeme Lagerstatt zurückkehren, in seinen Pelz sich
hüllen und fortschlafen wie der alte Weidenbaum, oder in die kalte
Winternacht hinausgehen; wie leicht könnte er sich erkälten, seine
feine Stimme heißer werden! Schon schien er entschlossen
zurückzukriechen, da ließ der Magen ein bedenkliches Murren
vernehmen – ach er war so leer! – Seit mehr als zwölf Stunden hatte
der Fuchs keinen Bissen mehr verzehrt. Nein, so ging es nicht
länger, der Nimmersatte ließ sich nicht abweisen, nicht mit schönen
aber hohlen Worten hinhalten, er forderte gebieterisch nach Speise,
nach handgreiflicher Kost, woran Zunge, Zähne und Gaumen sich
vergnügen konnten, und die den leeren Sack füllte. Da half kein
Besinnen, ein Sprung und der Fuchs stand vor der Thür, ein zweiter,
und er war auf der Ebene des Ufers angekommen.

		Hier streckte und reckte er die Glieder rückwärts und vorwärts,
gähnte [bookmark: page8]
mehrere Male aus Herzensgrund, schüttelte den rothbraunen,
langbehaarten Pelz, wendete den buschigen Schweif nach rechts und
nach links und ließ sich endlich ganz gemächlich auf seine
Hinterfüße neben dem Weidenstamm nieder. Was sollte er nun
beginnen, wohin sich wenden? Das waren die Fragen, welche sein Hirn
durchkreuzten. Als er den Kopf emporhob, fiel sein Auge auf den
Greis, zu dessen Füßen er Platz genommen hatte. Ei, ei, wie stand
dem Alten im grauen Nachtgewande doch die Schlafmütze so gut, sie
gab ihm ein recht ehrwürdiges Ansehen, und er rührte und regte sich
nicht, so fest war sein Schlaf. Zwar hatte auf seinem unter der
Bürde der Jahre gebeugten Nacken auch ein Häufchen Schnee sich
niedergelassen, aber den Alten drückte die Last nicht, im
Gegentheil, sie half ihm die alten, im Froste starr gewordenen
Glieder warm halten. Ungestört schlummerte er fort. Den Fuchs
reuete es schon, daß er sein warmes unterirdisches Häuschen
verlassen, er konnte es dort ja ebenso bequem, wenn nicht noch
bequemer haben, als die greise Weide. Da stand sein mit trockenem
Laube weich gepolstertes Bette, da schnarchten um ihn herum Weib
und Kinder, das Schnurren ihrer Stimmen lullte so süß in Schlaf.
Warum hatte er sich auch herausgemacht, er, der sonst so
Verständige, der immer erst so wohl überlegte, ehe er handelte, –
dieß Mal hatte er sich doch selbst bethört. Schon wollte er
zurückkehren in den verlassenen Bau – da murrte wieder der Magen,
der ewig lüsterne, nie befriedigte. Nicht ein Mal, nein zwei Mal,
drei Mal murrte er hinter einander in kurzen Pausen, das Murren
verstärkte sich fast zum Bellen und dabei zog er, der Unverschämte,
sich, ohne Rücksicht auf seinen Besitzer, so schmerzhaft, so
krampfhaft zusammen – es war nicht zum Aushalten! Flugs sprang
Reineke auf und fort ging es, ohne daß er sich umsah, in den Wald
hinein.

		Nach und nach kam er wieder zur Besinnung. Der ungestüme Magen
war vorläufig beruhigt, als er merkte, daß der Fuchs ernstliche
Anstrengungen machte, seine wohl berechtigten Forderungen zu
befriedigen. Er schwieg und legte sich von Neuem auf's Warten.
Reineke hemmte seine Schritte, das Laufen nützte zu nichts, am
wenigsten das Laufen ohne zu wissen wohin. Vielmehr konnte es nur
schaden. Nicht allein, daß es müde machte und unnöthigerweise
erhitzte, es konnte auch die Eichhörnchen und die Vögel, welche im
Walde schliefen, aufstören und man konnte doch nicht wissen, ob es
dem Schlauen nicht gelingen sollte, eins oder das andere von ihnen,
das sich gerade ein nicht allzu hohes Ruheplätzchen ausgesucht
hatte, im süßen Schlummer zu überraschen und als gute Beute seinen
Kindern heimzubringen. Denn für den Vater war dergleichen Speise
nicht mundgerecht, nicht lecker genug; so hungrig er auch war, doch
begehrte [bookmark: page9]
seine lüsterne Zunge ein wohlschmeckenderes Gericht, ein zartes
Hühnchen etwa oder ein Täubchen aus dem Stall im Dorfe. Die
schliefen noch lange und Nachts entflogen sie nicht. Er konnte sich
noch Zeit lassen und sich erst einmal im Walde gemächlich
umsehen.
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		Ueberall lag der Schnee, hier mehr, dort weniger gehäuft, aber
kein Fleckchen, das nicht in seine weiße Decke eingehüllt gewesen
wäre. Und die glitzerte und schimmerte so sehr, sie blendete dem
Fuchs die Augen, so daß er sich nicht der Thränen erwehren konnte,
die ihm den Blick verdunkelten. Gesenkten Hauptes schlich er
langsam fort – Alles so still – er vernahm auch nicht das mindeste
Geräusch, nur der halbgefrorene Schnee knisterte unter seinen
Tritten.

		Da gewahrte er etwas Dunkles auf der weißen Fläche. Sonderbar,
es lag oben auf, es mußte erst, nachdem es zu schneien aufgehört
hatte, dorthin gefallen oder gelegt worden sein. Der Fuchs stand
wie festgebannt, er spitzte die Ohren, schnoberte mit der Nase:
welch ein lieblicher Duft, welch ein köstliches Aroma quoll ihm
entgegen! Dann näherte er sich behutsam, weit voraus streckte er
die Schnauze – wahrhaftig, es war ein saftiges Fleischstück, frisch
gebraten. Vorsichtig beleckte er es mit der Zunge und kostete.
War's das Fleisch der Katze, nein, das schmeckte ihm niemals so
vortrefflich! Er beleckte es noch einmal, er zog die Zunge wieder
in den Mund zurück und wischte sich den Gaumen: es war
Hühnerfleisch, ja, ja, seine Lieblingsspeise, ein prächtiger fetter
Schenkel war's von einem Huhn und noch dazu von einem jungen, das
sah der Kenner gleich der zarten, weißen Farbe des Fleisches an.
Welch willkommener Bissen!

		Schon wollte er ihn mit den Zähnen ergreifen, da hielt er
plötzlich inne und prallte einige Schritte zurück. Halt, dachte er,
es könnte doch auch Betrug bei der Sache sein! Die Jäger sind
verschmitzt genug, und sie stellen Eisen und Fallen. Wenn nun ein
so verwünschtes Eisen dahinter steckte, das ihm den Fuß klemmte,
dann wär's aus mit ihm für immer! Die Sache mußte näher untersucht
werden.

		Mit lüsternen Sprüngen umkreiste er den leckeren Bissen, hier
tastete er vorsichtig mit vorgestreckter Pfote, dort mit der
Schnauze im Schnee. Aber nirgends entdeckte er etwas, das an ein
Eisen erinnerte oder die Nähe einer Falle anzeigte. Er setzte sich
noch einmal nieder, senkte den Kopf, streckte den Schwanz hinten
aus, kratzte sich mit dem rechten Vorderfuß hinter das Ohr und
überlegte. Und wer weiß, wie lange er noch so nachsinnend würde
dagesessen haben, ohne es zu wagen, den lieblich duftenden Brocken
anzurühren, wenn nicht der Magen zum dritten Male gemurrt [bookmark: page10] hätte, weit
unverschämter als zuvor. Er rumorte so arg, wie wenn er schalt über
die Feigheit seines Besitzers, schmerzhaft rieb er seine dürren
Wände und gab empfindlich genug zu verstehen, wie unverantwortlich
es sei, ihn Angesichts einer so trefflichen Speise auch nur einen
Augenblick noch warten zu lassen. Die Forderung war gerecht, die
Pein unerträglich, schier ging es dem Fuchs an's Leben!

		Mit einem beherzten Satz sprang er vorwärts, faßte den Bissen
und – verschlang ihn. Nun war die Angst vorüber, es war nur ein
sogenannter Vorwurfsbrocken gewesen, dahinter lagen noch deren
mehrere, und erst in weiterer Entfernung stand das Eisen. Aber
weiter wollte der Glückliche die Untersuchung nicht treiben, wieder
war der murrende Quälgeist, für eine Zeit lang wenigstens,
beschwichtigt. Der Fuchs wischte sich den Bart, kniff die
Augenlider zusammen, und sprang in anderer Richtung eilends
davon.

		Indessen bald mäßigte er seine Schritte. Wozu auch die Eile? Die
Nacht war noch lang. Und wohin wollte er denn eigentlich? Das Dorf
an dem Waldessaum mit den warmen Hühnerställen und Taubenschlägen
sollte ja das Ziel seiner Wanderung sein. Wohinaus lag es? Er hatte
ganz des Weges vergessen, und der sonst so leicht zu findende Pfad,
der schmale Fußsteig, der zwischen den Bäumen hindurchführte, er
war verschneit, dicht verschneit, gänzlich verschwunden. So sehr
Reineke auch sein Auge anstrengte und mit erhobenen Nüstern
umherspürte, umsonst – der Pfad, der in kürzester Entfernung zum
Dorfe leitete – weg war er.

		Fatal, in der That, sehr fatal! Im Walde umherstreifen auf
falscher Fährte, in der rauhen, kalten Winternacht, wo nicht einmal
ein Mondstrahl sich durch die grauen Wolken stahl, und wohl gar
sich verirren, statt rechts nach links, statt vorwärts, rückwärts
gehen, vielleicht dem Spürhunde des streifenden Försterburschen
begegnen und mit diesem ein eben nicht allzufreundliches Rendezvous
halten, im schlimmsten Falle ein etwas unzärtliches tête à tête, bei dem es ohne Verlust einiger
Blutstropfen nicht abgehen würde, dazu am Ende noch einen
Streifschuß aus der Büchse des vorwitzigen Jägers – und dann ist
die schöne Zeit dahin, dann dämmert der Morgen wieder, dann werden
die Schläfer wieder wach, die Hühner werden hinausgelassen, die
Tauben fliegen aus dem Schlage in's Freie, – o dann, mit leerem
Magen – hu, wie knurrt er schon wieder! – mit leerem Magen hungrig
zu dem hungernden Weibe und den hungernden Kindern mit zerbrochener
Lende, blutender Schnauze zurückkehren, nein, zurückhinken – weiter
vermochte Reineke das grausige Geschick nicht auszudenken. Er
[bookmark: page11] mußte
einen festen Entschluß fassen, so in's Blaue hinein durfte er nicht
weiter.

		Da streckte der Mond sein Angesicht aus den Wolken, von seinen
Wangen war längst die Röthe der Scham verschwunden, sie glänzten
wie gediegenes Silber und entsandten so leuchtende Strahlen auf die
Erde hinab, in den Wald hinein, durch die blätterlosen Baumzweige
bis hinunter auf den Boden, daß es wie mit einem Zauberschlage fast
so hell war wie am Tage. Reineke warf dem alten Freunde, der ihm
dort oben zu guter Stunde leuchtete, einen dankbaren Blick zu, dann
strengte er alle seine Sehkraft an und schaute umher.

		Halt! was war das? Da lag der Schnee ja nicht mehr so ebenmäßig
vertheilt, wie sonst überall. Einige Eindrücke waren sichtbar, es
mochte wohl ein Thier des Weges gekommen sein, etwa gar ein Fuchs,
der schon vor unserem den Wald durchsucht, das Dorf, den
Hühnerstall, den Taubenschlag durchstöbert – geplündert –
ausgeleert hatte. Reineke war wie vom Schlage gerührt; das wäre ja
der Schrecken aller Schrecken!

		Gemach, gemach, die aufgeregte Phantasie spielte ihm heute aber
auch manchen ärgerlichen Streich. Man mußte doch erst verständig
untersuchen, nachsehen, woher denn jene Spuren rührten. Er senkte
die Nase, er schnoberte, das war kein Geruch von seines Gleichen.
Er betrachtete aufmerksam die Gestalt der Spuren, so lang, so breit
war keines Thieres Fuß, es waren Menschentritte.

		Aha! also der Förster oder sonst ein Jäger war hier gewesen, das
Eisen aufzustellen dort unten, und die Vorwurfsbrocken auf den
frischgefallenen Schnee zu legen, um den Fuchs zu kirren. Ja so!
Nun wußte er mit einem Male, welcher Gefahr er entronnen. Ja, das
mußte er sagen, trotz seines wüthenden Hungers, seiner theilweise
unvernünftigen Hast, seiner mehr als sonst aufgeregten Phantasie
und vor Allem trotz der sehr empfindlichen, lärmenden Mahnungen
seines Magens – dennoch hatten sein Verstand, seine Vorsicht, seine
Schlauheit den Sieg davon getragen. Nein, einen Fuchs, zumal einen
alten, der Weib und Kind hat, betrügt man nicht so leicht, mein
lieber Waidmann! – Er putzte sich selbstgefällig den Bart,
schüttelte sich mit heiserem Lachen und wedelte mit der buschigen
Standarte.

		Das stolze Selbstgefühl fachte seinen Zorn an. Ueberhaupt thäten
die Jäger besser, dem nichtsnutzigen Hoch- und Schwarzwild
aufzupassen und der schlankgebauten Füchse zu schonen. Solch ein
Hirsch, der das reife Kornfeld mit seinem Huf zerstampft und die
Hoffnung des Landmanns rein aus Uebermuth und Leckerei abwaidet –
der verdient schon den Tod. [bookmark: page12] Ebenso der Eber und die Sau, die mit ihren
Hauern den Boden aufwühlen und alle jungen Anpflanzungen zerstören.
Ja, auch die räuberischen Marder und Dachse, besonders die
letzteren, die nicht einmal dem Fuchs gestatten, es sich in ihrem
Bau nach Belieben bequem zu machen, die mögen die Jäger vertilgen.
Die nichtsnutzige Brut verdient's nicht anders. Aber wenn der Fuchs
nicht wäre, wer hielte den Bauern das Saatfeld von Mäusen rein? Wer
setzte der Zerstörungswuth der wühlerischen Maulwürfe ein Ziel? Wer
sorgte dafür, daß nicht die Eichhörnchen den Eichbaum plündern,
damit doch auch die Schweine ihren Antheil bekommen, und der Bauer
seinen Speck auf dem Tische und seinen Schinken im Rauch habe? Wer
ginge überhaupt so hilfreich dem Menschen bei der Vertilgung all
des zahllosen Ungeziefers zur Hand, das recht nach Schmarotzerweise
erntet, wo es nicht gesäet hat und ohne Rücksichten stiehlt und
raubt, was ihm beliebt. Das Bischen Hühner- und Taubenblut, was der
Fuchs dagegen für sich nimmt, könnte man ihm wohl gönnen, und
überholt er einmal einen Hasen oder beschleicht ein junges Rehlein,
das im Waldesschatten ruht – nun, so bleibt doch davon noch genug
als Braten für die Herrentafel. Merkt's Euch, ihr Jäger.

		Doch die Fußspur! – Ja richtig, da hinaus geht sie, – die führt
also nach der Försterwohnung bis an das Hinterpförtchen in der
hohen Planke, welche den Hofraum einfaßt. Von dort rechts hinunter
geht's zum Dorfe, der Weg ist dann nicht mehr weit. Freilich ein
Umweg ist es; aber dieß Mal ein sicherer, der zum Ziel führt. Mit
raschen Sätzen sprang der Fuchs die Spur entlang.

		Als er sich der Wohnung des Försters näherte, trabte er
langsamer. Hinter der Umzäunung des Hofes hausten die leicht
schlummernden Hunde. Es wäre doch Sünde, die armen Burschen, die
den ganzen Tag hindurch im Walde und auf der Haide umhergehetzt
waren, in ihrem Schlafe, noch dazu in dem besten, vor Mitternacht
zu stören. Nein, so hartherzig, so unbarmherzig war der Fuchs
nicht. Zwar, es waren seine Feinde, unter allen Hunden die
Schlimmsten. Sie verstanden es am besten, seinen Bau aufzuspüren –
besonders die Dachshunde, die kleinen mit den schiefen Beinen und
den scharfen Zähnen – unermüdlich waren sie im Verfolgen über Stock
und Stein, keine Hecke war ihnen zu dicht, es ging hindurch, kein
Graben zu breit, sie setzten hinüber oder schwammen hindurch,
niemals ging ihnen der Athem aus, und dann schonten sie keines, sie
gaben kein Pardon, sie bissen noch beim letzten Athemzuge – wüthend
knirschte er mit den Zähnen, wilder Grimm zuckte durch seine
Glieder – sie verdienten nicht die mindeste Schonung. Aber man soll
ja auch [bookmark: page13]
die Feinde lieben! O, Reineke war so edelmüthig, so hochherzig –
leise, ganz leise, den buschigen Schweif zwischen die Hinterbeine
gesteckt, mit gesenkten Ohren, gebeugtem Haupte, blinzelnden Augen,
so schlich er an der Umzäunung vorüber. Alles blieb still,
mäuschenstill.

		Kaum hatte er die Försterwohnung im Rücken, so setzte er sich
wieder in Trab, und je mehr er sich dem Dorfe näherte, von welchem
nur noch eine einzige Wiese ihn trennte, desto hastiger wurden
seine Schritte. Laut pochte sein Herz vor Freuden, heiß rollte das
Blut durch seine Adern – bald, bald, war alles Sehnen gestillt,
alle Angst vergessen, dann schwelgte er mit seliger Wonne, im
warmen, süßen Blute des Geflügels.

		Als er an die Wiese gelangte, stieß er auf eine Dornenhecke.
Ungeachtet die Büsche der Blätter beraubt waren, war ihre
Verzweigung doch so unangenehm dicht und die einzelnen Aeste so
unbiegsam, so dürr und steif, dazu mit langen, spitzen Dornen
bewehrt, daß, ohne ein Häufchen Haare zurückzulassen, kein
Durchkommen möglich war. Und drüben vor der Hecke die Wiese, die
lag so hell beschienen da im Mondlichte wie am Tag, ja fast noch
heller. Der glänzende Schnee warf blendend das bezaubernde Licht
zurück, jedes Stäubchen wäre auf der weißen Decke bemerkbar
gewesen. Wer konnte nun wissen, was hinter der Hecke lauerte, die
von allen Seiten die Wiese umgab? Etwa wieder ein feinnasiger
Stöberhund – Reineke prüfte sein Gebiß – mit dem würde er
allenfalls noch fertig. Aber wenn's ein Jäger wäre, mit einer
verwünschten Flinte, vielleicht gar mit einer doppelläufigen, und
wenn er mit dem einen Rohr sein Ziel verfehlte, so doch wohl kaum
mit dem andern – das wäre schon schlimmer. Freilich, wenn's nur mit
Hagel geladen sein sollte, mit dem feinkörnigen, mit dem man die
Schnepfe und die langgeschnäbelte Beccassine schießt, – dawider
schützte allenfalls noch der gute Winterpelz, oder wenn auch das
nicht, – solch ein Bischen Blei unter der Haut, selbst im Fleische,
das brächte noch nicht den Tod, ein Bischen Brennen, nun, dafür
wäre der kühle Schnee schon heilsam, und ein wenig Schwären, auch
das ließe sich noch ertragen. Aber wer weiß, der Jäger könnte dem
Hirsche aufpassen, oder gar einem Wolf, solch eine grimmige,
blutdürstige Bestie sollte sich hieher verirrt haben – und dann
steckte ja eine Kugel im Rohre, nein, zwei, eine in jedem Laufe –
hu, es überlief ihn kalt. Sie könnten allerdings beide
vorbeifliegen, man hatte schon Beispiele davon, aber es könnte auch
ebensowohl, wenn nicht die erste, so doch die zweite treffen.
Freilich solch einen Klumpen von dem blauen Metall zu verschlucken,
das wäre keine Kleinigkeit. Und wenn sie nun gar beide träfen, die
eine das Bein, die andere das Herz – –. Nein, meine Phantasie ist
auch gar [bookmark: page14]
zu wild, dachte der Fuchs und schielte durch die Hecke auf die
mondbeglänzte Wiese. Dann wendete er den Blick nach dem Monde. So
sehr erwünscht ihm noch vor Kurzem dessen Erscheinen gewesen, so
hinderlich war es ihm jetzt, daß er sein volles Angesicht so
gänzlich unverschleiert zeigte. Erwog er es genau, so war es doch
wohl unhöflich, ja noch mehr, – frech, frivol war es, so ganz
allein zur Nachtzeit ohne Schleier sichtbar für Jedermann und noch
dazu so heiteren, lachenden Angesichts durch die Luft zu segeln.
Der Mond hatte auch gar wenig Anstand gelernt, gewiß, sonst würde
er ja nicht so geradenwegs auf die schlummernde Erde
herunterblicken, sondern sich fein bescheiden zurückziehen, um jene
nicht im Schlafe zu stören! – Der Fuchs pausirte ein wenig, er
mußte sich seine mißmüthigen Gedanken zerstreuen, er schlug die
Augen nieder.

		Aber wie? hatte der Mond ihn verstanden und war in sich
gegangen. Er wurde ja mit einem Male so finster. Als er den Blick
wieder nach der Wiese wendete, war der helle Glanz verschwunden,
nur der Schnee glitzerte noch ein wenig. Düstere Wolken hatten sich
vor die Mondscheibe gelagert. Sie zogen langsam an ihr vorüber.
Bald konnte sie wieder unverhüllt herableuchten. Die Zeit drängte –
horch, schon krähte der Hahn – es war Mitternacht vorüber – wie
laut krähte doch das alberne Vieh, wollte es wohl gar den Knecht,
die Magd wecken, damit diese, wenn's nachher ein wenig unruhig
werden sollte im Hühnerstalle, mit der Heugabel den Gast, der sich
selbst zu Tische geladen, verscheuchten, vielleicht gar
spießten.

		Wieder so unheimliche Phantasiegebilde! Es war doch schier zu
arg. Das kommt aber von dem leeren Magen, der verlor beinahe die
Geduld und murrte zum vierten Mal.

		Mit behendem Sprung brach der Fuchs durch die Hecke, freilich
ein wenig geschunden – aber horch, da krähte der Hahn schon wieder,
es war die höchste Zeit. In weiten Sprüngen ging's über die Wiese,
dann abermals durch die Hecke – schade um die schönen Haare des
Schweifes, die an den Dornen hängen blieben. Nun den Zaun entlang,
in den Hof vor dem Bauernhause hinein. Still! regte sich etwas? Der
Fuchs hielt an und lauschte. Vielleicht ist es ein Hund, der
vergebens zu schlafen sucht und nun schnobernd und horchend
umherschleicht. In die Hölle mit dem Nachtwandler. Doch nein! Das
war es nicht. Wieder dasselbe Geräusch! Es ist der Hahn, der
ausgeschlafen, und nun die Flügel reckt und dehnt und sie raschelnd
wieder zusammenlegt. – Ja so! Das ist nicht zu fürchten, im
Gegentheil sehr willkommen, es zeigt dem Lauscher, wo der Stall
liegt. Dort rechts in der Ecke!
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schleicht behutsam dahin, er legt das linke Ohr an die Wand, er
horcht. Richtig, hier sitzen die Hühner. Aber wie ist ihnen
beizukommen, sie sind ja wie in ein ehernes Schloß versperrt,
nirgends weder Ein- noch Ausgang. Er schnobert mit der spitzigen
Nase – o weh! die stößt an, es ist auch so finster hier, der Mond
könnte jetzt auch wohl noch einmal wieder einen Blick hinter den
Wolken herausthun. Jetzt wäre es schon etwas anderes, nun die Erde
beinahe ausgeschlafen, der Morgen bald zu dämmern beginnt. Aber
gerade wenn man seine Laterne gebrauchen will, dann hat er sie
ausgeputzt. Nun nur nicht die Geduld verloren, der Kluge findet
sich auch im Dunkeln zurecht.

		Also da war's, woran die Nase sich stieß. Der Fuchs reckt die
Pfote aus. Ein Knacken ist es, er läßt sich drehen. So! so sitzt er
besser, gerade recht, nicht so verzwickt in die Quere. Und Potz
tausend, das sieht mir ja aus wie ein Pförtchen, gerade hoch genug,
um ein bescheidenes Huhn in's Freie zu lassen. Ein hochmüthiger
Hahn, der den Kopf stolz in den Nacken wirft, den rothen Kamm
aufrichtet, die geschweiften Schwanzfedern aufspreizt, der muß sich
freilich bücken, um hindurchzutreten. Aber man kennt ja die stolzen
Schmarotzer, die gern speisen, wo gar nicht für sie gedeckt ist,
auf der Tenne bei den Dreschern – selbst der Kornboden ist ihnen
nicht zu hoch, sowie nur die Luke offen steht, gleich fliegen sie
hinauf – die Burschen bücken sich gern, wenn's nur was zu schnappen
gibt. Ich hätte wirklich Lust, solch einen frechen Buben gehörig
durchzuzausen. Ja, warte nur – wieder krähte der Hahn – warte nur,
du Schreihals, der du andern ehrlichen Leuten die Morgenruhe
mißgönnst, du entrinnst mir nicht!

		Unterdessen hatte Reineke mit den Pfoten an der niedrigen Thüre
gezerrt: nun flog sie auf, er hinein und – lassen wir den gierigen
Räuber allein unter seinen wehrlosen Opfern!

		Während der Fuchs mit einem teuflischen Behagen im Hühnerstall
des Dorfes würgte und weder Knecht noch Magd, die an der
entgegengesetzten Seite des Hauses, von den Anstrengungen der
schweren Tagesarbeit ermüdet, in eisernem Schlafe lagen und nichts
von dem Angstgeschrei und dem lärmenden Hin- und Herflattern der
unglücklichen Hühner vernahmen – rüstete man auf dem eine Meile
entfernten Edelgute bereits sich zur Treibjagd. Die Schützen
freilich, der Besitzer des Guts, [bookmark: page16] Graf Hornberg und seine Gäste, die erst
kurz vor Mitternacht vom fröhlichen Bankett aufgestanden waren,
ruhten noch in den seidenen Dunenbetten in tiefem Schlummer. Im
Schlosse war es noch mäuschenstille, desto lauter aber im
Stalle.

		Hier waren Reitknechte, Diener, Stallknechte und Stalljungen
bereits in voller Bewegung, denn bald nach Sonnenaufgang waren die
Treiber bestellt, sich auf dem Schloßhofe zu versammeln und dort
weiterer Befehle, die der Graf persönlich ertheilen wollte, zu
warten. Dann wollten die Herren zu Roß steigen und auf einem
Umwege, auf welchem man noch den Hochofen des Eisenwerks, das dem
Gutsherrn gehörte, besichtigen wollte, nach dem Anstand sich
begeben.

		Daher wurden die Pferde schon gefüttert – man mischte ihnen dies
Mal mehr Häckerling unter den Hafer als gewöhnlich, damit sie nicht
so sehr vom Schweiß zu leiden und recht geschmeidige Glieder hätten
– sie wurden gestriegelt und gewaschen, die Hufen geschärft, daß
sie nicht ausgleiten möchten auf dem gefrornen Schnee. Die
Reitknechte putzten am Geschirr und rieben das Leder der Zäume mit
Fett ein, dann untersuchten sie die Riemen am Sattel, welche die
Steigbügel trugen, ob sie auch noch fest und dauerhaft genug, um
den Reiter, wenn er sich in die kurzen Bügel mit dem ganzen Gewicht
seines Körpers stemmte, zu tragen; sie prüften die Gurte und die
Schnallen daran, welche heute besonders fest den Thieren um den
Leib gelegt werden mußten, weil dieser nach scharfem Ritte
bedeutend zusammenschrumpft. Die silbernen Sporen wurden blank
gerieben, die hohen Jagdstiefeln sorgsam geschwärzt – es war ein
Wetteifer unter den Burschen, wer seine Sache am besten mache. Das
gab Veranlassung zu munteren Scherzen, zu Rede und Gegenrede, der
Stall und die angrenzenden Geschirrkammern hallten wieder von
heiterem Gelärme. Dazu scharrten die Pferde mit ihren Hufen
klirrend den gepflasterten Boden, die Hengste wieherten an der
vollen Krippe, andere zerrten rasselnd mit den Halfterketten, an
welche sie befestigt waren, das frische Heu aus den Raufen oder
schlugen pochend an die Bretterwand, welche ihr Lager von dem des
Nachbars trennte. Dazwischen tönte die derbe Stimme der Knechte,
welche die ungestümsten der Thiere zur Ordnung riefen oder, wenn
eins beim Striegeln sich ungebärdig zeigte, ihm ein lautes Drohwort
sagten – es tönte der Hammer des Schmiedes, der die Hufen nachsah,
ob auch die Eisen der festigenden Nachhilfe bedurften, die Feile
schwirrte, womit sein Gehilfe die Nägel der Hufeisen schärfte; hier
fiel die wuchtige Hand eines Knechtes prasselnd auf den Nacken
eines unruhigen Pferdes, bei dem er sich vergebens bemühte, die
geflochtene [bookmark: page17] Mähne zu lösen und mit dem angefeuchteten
Kamm zu glätten, dort stieß ein Anderer ein derbes Wort heraus, dem
der Hengst nicht gestatten wollte, den Huf in den Eimer voll kalten
Wassers zu tauchen; die Stallburschen prüften den Klang der
Peitschen und klatschten damit auch wohl mehr als gerade vonnöthen,
dann klopften sie mit schlankem Rohrstab den Staub aus den gold-
und silbergestickten Schabraken, hier rief ein Reitknecht nach
einer Laterne, dort ein zweiter nach Fett, ein dritter, dem eine
Schnalle beim Putzen zerbrochen, schimpfte über den betrügerischen
Riemer, ein vierter, der die Zeit verschlafen und jetzt erst aus
den Federn kroch und noch nur halbangekleidet in den Stall trat,
ward mit lautem Hohngelächter empfangen – kurzum, es war ein Getöse
und Toben in dem geräumigen Stallgebäude, daß Jeder nur schwer sein
eigenes Wort verstehen konnte, Pferde und Menschen stampften,
pochten, scharrten, rasselten, schrieen, schimpften, lachten und
lärmten in tausend verschiedenartigen Tönen wirr durcheinander.

		An der entgegengesetzten Seite des Schloßhofes lag das
Jägerhaus. Hier war es nicht weniger geräuschvoll, denn schon am
Tage vorher war eine Jagd gehalten worden und nun mußte alles
Jagdgeräthe für die große Treiberei wieder in den Stand gesetzt
werden. In einem großen Gemach, wo rings an den Wänden Flinten,
Büchsen und Hirschfänger neben Jagdtaschen und Schrotbeuteln
aufgehängt waren, saßen die Jäger und putzten die eigenen Gewehre
und die Doppelläufe ihrer Herren. Sorgfältig untersuchten sie die
Schlösser, nahmen sie auseinander, reinigten die einzelnen Theile,
bestrichen die Federn mit Oel. Dann schraubten sie sie wieder
zusammen und prüften die Federkraft des Hahns und des Drückers.
Zugleich untersuchten sie den Lauf, den sie auch, wenn es ihnen
nöthig dünkte, vom hölzernen Schafte lösten, sorgfältig reinigten
und darauf wieder befestigten. Der Beschlag am Kolben ward
abgerieben, jeder noch so kleine Rostflecken sorgsam entfernt, die
Schnalle am Schulterriemen geputzt – alles Metall, ob Eisen, Stahl,
Messing, Silber, es mußte blitzen und blinken, wie wenn es ganz neu
wäre. In derselben Weise wurden die Hirschfänger behandelt, aus
deren breiten, zweischneidigen Klingen wohl hie und da eine Scharte
auf einem Schleifstein ausgewetzt wurde. Im breitbauchigen
Kachelofen des Zimmers brannte ein loderndes Feuer, muntere
Unterhaltung, lustiger Gesang würzte die mühsame Beschäftigung.

		Im hinteren Theile des Jägerhauses lagen die Hundeställe. Die
Thiere waren bereits von dem Geräusch auf dem Hofe vollständig
munter geworden. Sie heulten und schnauften, die eben erst vom
Schlafe erwachten gähnten und streckten sich. Nicht alle hielten
nachbarliche Freundschaft. [bookmark: page18] Hier zauste sich spielend ein Paar bei den
Ohren, dort tummelten sich zwei andere wild herumspringend. Aber
aus dem anfänglichen Spiel ward bald bittrer Ernst. Der Eine
glaubte sich von dem Andern über Gebühr gezerrt, er biß um sich,
oder es behagte ihm nicht, die Neckereien zu erwidern, er wies
bleckend die Zähne. Jeder der Streitenden fand einen Anhang, der
sich auf seine Seite schlug – auch unter den Hunden herrschte die
allen Frieden untergrabende Parteisucht – das Balgen artete in eine
wüthende Beißerei aus, die Verwundeten heulten, die Muthigsten
bissen tüchtig darauf los, die Furchtsamsten verkrochen sich in
eine Ecke und kläfften vor Angst, ein Corps der Aeltesten, die
weder Spiel noch Kampf liebten, bellten aus voller Kehle oder
knurrten im tiefsten Baß, wie um dem Streit gebieterisch ein Ende
zu machen – mit einem Wort auch hier herrschte ein Höllenspektakel.
Erst als die Jägerburschen die Freßtröge mit erwärmter Speise
füllten, legte sich der Sturm, und die Stille, die nun eintrat,
wurde nur selten von einem unwilligen kurzen Geheul unterbrochen,
welches derjenige ausstieß, dem der Nachbar einen leckeren Bissen,
den er sich schon lüstern ausersehen hatte, unversehens vor der
Nase wegschnappte. Dann aber genügte ein ernster Zuruf des das
Frühstück beaufsichtigenden Burschen, um fernere Zornausbrüche zu
verhindern.

		Mit Sonnenaufgang sammelten sich die Bauern im Schloßhofe.
Dieser ward dem Herrenhause gegenüber von einem langen
Wirthschaftsgebäude eingefaßt, in dessen Mitte ein breiter Thorweg
hindurchführte. Ueber seine Wölbung, die bis in's zweite Stockwerk
hineinreichte, erhob sich ein viereckiger Aufbau, welcher das
Fundament eines Thurmes ausmachte. Zwischen den säulenartigen
Pfeilern desselben, welche die in spitzem Bogen auslaufende Kuppel
trugen, hing eine Glocke; im Unterbau des Thurmes war die Uhr,
welche das eine ihrer Zifferblätter mit vergoldeten Zahlen dem
Schlosse, das andere der Allee zukehrte, welche mitten durch die
Felder des Gutes hindurch in den Thorweg hineinführte. Die alten
Kastanienbäume standen trauernd mit ihrem dürren Gezweige da, das
sie im Morgenwind schüttelten, ohne daß die über Nacht
festgefrorene Schneekruste heruntergefallen wäre. Die Quelle des
nährenden Saftes war in ihren Adern versiegt, sie schliefen den
langen Winterschlaf, um bei dem erwachenden Frühling mit frischen
Kräften Zweige und Blätter zu treiben.

		Mit dem Schlage sechs Uhr sprangen die Thüren des Pferdestalls
auf. Die Diener führten die gesattelten Pferde vor die
Schloßtreppe, mit lautem Gewieher begrüßten die wohlgenährten
Thiere den jungen Morgen. Ungeduldig scharrte der Huf den Schnee,
und manches Zucken der Reitknechte [bookmark: page19] am scharfen Gebiß bedurfte es, um die
Munterkeit der Pferde in Schranken zu halten. Lieber wären sie
gleich im Galopp davon gesprungen, am liebsten ohne Zaum und
Zügel.

		Hinter ihnen stellten sich die Bauern auf, meist rüstige Bursche
in langen Kitteln von eigengemachtem Zeuge, einem derben
Knotenstock in der Hand. Man wußte noch nicht, wohin der Jagdzug
gehen werde. Das veranlaßte ein eifriges Hin- und Herfragen; dieser
vermuthete, man wolle das Thal, darin die Mühle lag, absuchen,
jener meinte die Stoppelfelder rechts vom Hofe. Ein lautes Gemurmel
lief durch die der Befehle des Gutsherrn harrende Versammlung.

		Da öffnete sich die Thür des Jägerhauses. Wie blitzten die
blanken Waffen in den ersten Strahlen des Frühroths, als die Jäger
und Diener, mit Gewehren und Hirschfängern bepackt, auf den Hof
traten. Sie wendeten sich zur Seite und gingen durch eine Nebenthür
in's Schloß, den Herren die Waffen zu bringen.

		Heulend stürzte die Meute der Hunde aus dem Stall. Mit straffer
Leine zügelten die Jägerburschen die ungeduldige Rotte. Die
Hühnerhunde, weiß mit braunen Flecken, hoben die Nüstern hoch empor
und sogen die frische Morgenluft begierig ein, die kleinen
Dachshunde kläfften und kratzten mit den schiefgebauten Vorderfüßen
im Schnee. Murrend vor Freude und Ungeduld sprangen die
breitgeschnauzten Doggen, leichtfüßig tanzten die schlanken
Windhunde, die feinen Köpfe gesenkt, als wenn die kalte
Schneekruste ihre Füße unangenehm berühre.

		Da ward die Hauptthür des Schlosses geöffnet und Graf Hornberg
erschien mit seinen Gästen auf der Treppe. Er trat an's Geländer,
lüftete die leichte Jägerkappe und wünschte den Versammelten einen
herzlichen »Guten Morgen«. Ein lautes Hurrah war die Antwort auf
den freundlichen Gruß des allbeliebten Gutsbesitzers. Dann wies er
die Bauern an, nach der ausgedehnten Rapssaatkoppel, welche diesen
Winter hindurch brach lag, zu treiben, und ermahnte sie, aufmerksam
Kette zu halten. Er wünsche den Hirsch, der seit Kurzem aus dem
Buchenforst in's Blachfeld eingebrochen sei, zu erlegen und wenn
irgend möglich auch ein Stück Schwarzwild abzufangen. Dieser Befehl
kam den Bauern sehr gelegen, die weder der Hirsche noch der Eber
Freunde zu sein pflegen. Sogleich zerstreuten sie sich nach allen
Richtungen und die Herren bestiegen ihre Rosse.

		Vor dem kurz gehaltenen Zäumen tanzten die edlen Thiere
ungeduldig über den Schloßhof durch das Thorhaus. Weit hinten aus
streckten sie den Schweif, kauten am stachligen Gebiß und ließen
nicht eher von ihrer Unruhe ab, bis die Reiter ihnen die Sporen
gaben und nun die Renner [bookmark: page20] im eilenden Galopp die Kastanienallee
hinuntersprengten. Am Ende derselben angekommen, war das erste
Aufbrausen ihres Muthes gedämpft, sie leisteten jetzt schon
williger dem Druck der Zügel und des Schenkels Folge.

		Hier wandte man sich rechts eine Schlucht hinab, die an beiden
Seiten von einem Steinwall, der mit einer hohen Dornenhecke besetzt
war, eingefaßt wurde. Je zwei neben einander trabten die Herren den
dichtbeschneiten Pfad hinab, ihnen folgten die berittenen Diener
und Bursche. Die Hunde waren auf einem näheren Fußsteig, der über
die Stoppelfelder und am Saum einer Tannenhölzung entlang lief,
nach dem Platze, wo die Jagd gehalten werden sollte, geführt
worden.

		Im Grunde der Schlucht lag eine Wassermühle an einem Bache,
dessen Fluthen jetzt mit Eis bedeckt waren. Neben dem Müllerhause,
in dessen einem Flügel nun auch die sonst so lustig klappernden
Räder ruhten, lange Eiszapfen an den schwarz angestrichenen
Schaufeln, lief eine Brücke, von starken hölzernen Pfeilern
getragen, über das Wasser. Als die Hufe der Rosse die bretterne
Unterlage berührten, donnerte diese unter ihren Füßen. Tönend ging
der Zug hinüber, manch ein Pferd schreckte vor dem Gepolter und
wandte verzagt das Auge über das niedrige Geländer. Es drängte sich
scheu seitwärts, schäumte in den Zügel, hob die Vorderfüße wie zum
Springen, aber der Sprungriemen hinderte es, sich auf den
Hinterfüßen zu bäumen, und ein Schenkeldruck, ein Sporenkitzel
erinnerten es daran, daß es gerade aus zu gehen und seinem Reiter
zu gehorchen habe. Dann wand sich der Pfad wieder sanft bergan. Im
kurzen Galopp sprengte die Reiterschaar die Anhöhe hinauf. Welch
großartiger Anblick harrte ihrer, als sie die Spitze erreicht
hatten, auf der sie einen Augenblick anhielten.

		Vor ihnen im tiefen Grunde, über welchen das Licht der eben erst
aufgegangenen Sonne nur flüchtig hinstreifte, lag noch im Schatten
der Nacht ein ausgedehnter Föhrenwald. Auf den düstern Aesten des
Nadelholzes ruhte der weiße Schnee, der mit der dunkeln Farbe des
Gezweiges einen grellen Contrast bildete. Doch erschien der Wald,
aus der Ferne gesehen, so wenig dicht, daß das finstere Schwarz der
Bäume das vorherrschende Colorit des Thalgrundes bildete, hinter
welchem sich wieder eine weiß verschleierte Hügelkette erhob. Und
über die Kronen der Tannen und Föhren inmitten des Waldes lohte ein
glühender Brand, hoch schlugen die Flammen gen Himmel und glänzten
im Licht der Morgensonne. Ueber ihnen wirbelte eine graue
Rauchwolke, welche der Wind vor sich her jagte. Das war der
Hochofen der Eisenschmelze, wo in zierlichen Formen Oefen und
anderes nützliche Eisengeräthe gegossen wurde.
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Ausruf der Bewunderung entfuhr Aller Brust. Dann, als man das
erhabene Schauspiel lange genug betrachtet, ging es die sanft
abfallende Anhöhe hinab in den Tannenforst hinein. Hier ließ man
auf dem festgefrorenen Waldpfade den Pferden die Zügel, die in
weiten Sprüngen bis zu den ausgedehnten Gebäuden des Eisenwerkes
hinbrausten. Nachdem man in der Nähe die fürchterliche Gluth
besichtigt hatte, welche im weiten Bauch des Ofens brodelte und das
Erz zu flüssiger Masse zerschmolz, schlug man einen Nebenweg ein,
der in kurzer Entfernung wieder aus dem Walde hinaus in's Freie
führte.

		Schon ward aus der Ferne das Hallohgeschrei der das
aufgescheuchte Wild einkreisenden Bauern vernommen, und da man nun
genöthigt war, den Kreis der Treiber zu durchschneiden, welche dem
Winde entgegen Hirsch und Eber aufjagten, so sprengten die Reiter
abermals mit verhängtem Zügel über die Ebene, um den Jagdthieren
nicht in den Weg zu kommen. Darauf wandten sie sich links in einen
Hohlweg, der nach dem für den Anstand verabredeten Platze führte,
und auf schäumenden Rossen, selber erhitzt vom scharfen Ritt,
langten sie an der unbesäeten Rapssaatkoppel an. Die Diener und
Reitknechte, welche bisher den Herren gefolgt waren, sprengten nun
herbei und nachdem die Jäger abgestiegen waren und ihre Gewehre aus
den Händen der Diener empfangen hatten, führten diese die
schweißtriefenden Rosse beiseits hinter eine Hecke, wo sie vor dem
schärfsten Windzuge geschützt, zugleich außer dem Bereich des
Jagdterrains waren, hüllten sie in warme Decken und stiegen dann
selbst von ihren Pferden, um sich an dem mitgenommenen Frühstück zu
erquicken und des Ausgangs der Jagd zu harren. Die Herren
umstellten das Revier und warteten gespannt des heranstürmenden
Wildes.

		Inzwischen war unser Fuchs im Hühnerstall ungestört thätig
gewesen. Nachdem er seine Mordlust gestillt, ergriff er noch ein
fettes Huhn mit den Zähnen, um es als leckere Beute den Seinen
daheim zu bringen. Schon hatte er die gefährliche freie Wiese
hinter sich, über welche er jetzt mit einiger Beschwerde in raschem
Laufe gesetzt war, und gedachte der Freude von Weib und Kind, wenn
er, selbst gesättigt und ohne einen Antheil für sich zu
beanspruchen, ihnen das prächtige Huhn reichen würde, als er aus
dem Walde, in den er gerade hineintreten wollte, ein dumpfhallendes
Geräusch vernahm. Das bereits angebrochene Tageslicht, das [bookmark: page22] mit jeder
Sekunde immer heller aufdämmerte, ließ ihn jetzt sich leichter
zurechtfinden, als er bei den zwar glänzenden, aber doch unsicher
flimmernden Mondstrahlen dazu im Stande gewesen. Daher wollte er
den Rückweg geradeaus durch den Wald nehmen, besonders auch um die
Försterwohnung zu vermeiden, in deren Nähe er sich nicht gern,
namentlich nicht gern am frühen Morgen, wenn die Hunde
ausgeschlafen hatten, antreffen ließ.

		Aber das fremdartige Geräusch, das ihm aus dem Dickicht
entgegenhallte, hemmte seine ohnehin nicht schnellen Schritte
vollends. Er war so müde nach dem heißen Gefecht im Hühnerstall,
der alte Magen, nun gefüllt, nicht weniger lästig als vorhin, da er
leer war, er war ihm eine recht unbehagliche Bürde; die straffen
Weichen zeigten, wie schwer er daran schleppe. Alsbald legte er
sich in den Schnee, sein Huhn vor sich, und horchte. In der That,
es war ein übler Nachtisch, so alle Seh- und Gehörkraft anstrengen
zu müssen. Die vorausgespitzten Ohren sanken allgemach herab, die
Wimpern fielen zu, der Kopf lehnte auf die Brust, er schnarchte.
Plötzlich fuhr er auf, das Geräusch kam näher, die Zweige der Bäume
krachten, der Schnee am Boden knirschte, es war ein Eber, der durch
das Dickicht sich Bahn brach. Der Fuchs, sein Huhn im Rachen,
sprang zur Seite und kauerte sich hinter einen Baumstamm. Brausend
und grunzend stürmte das Unthier vorüber.

		Wovor mag dem Burschen grauen? dachte Reineke. Bald löste sich
ihm das Räthsel. Ein lautes Halloh drang an sein Ohr, das Geschrei
der Treiber, vor deren Nahen der gehetzte Eber floh. Hier war man
also seines Lebens nicht sicher, und würde der Fuchs sich in den
Wald hinein begeben, dann lief er gerade den Treibern entgegen.
Also rechts um und den Saum der Waldung hinab, in der Richtung,
welche der Eber eingeschlagen. Damit ward er freilich mit
eingekreist, aber das schien ihm jedenfalls ungefährlicher, als der
Versuch, die Kette der Treiber zu durchbrechen. Mitten unter dem
kostbareren Wilde achte man einen Fuchsbalg gering, kann des Jägers
Kugel einen Hirsch oder einen Eber erreichen, dann verschwendet er
an dem Fuchs kein Pulver. Wagt man es dagegen, so einem Bauern
vorbeizuwischen oder vielmehr zwischen zweien, von denen jeder
einen wuchtigen Knotenstock trägt, hindurchzubrechen, da sieht's
schon übler aus, so ein Bauer ist grob, grob wie Bohnenstroh und
ein Erzfeind der Füchse wegen der Hühner. Wie leicht und er ließe
sich einfallen, die Härte seines Steckens am Hirnschädel des
Fuchses zu prüfen, es wäre Schade, wenn so ein einfältiger Bauer
dem klugen Thier den Garaus machte.

		Also von zwei Uebeln wählt der Verständige das kleinste, –
hinein [bookmark: page23] in
den Kreis der Treiber. Der ward nun immer enger. Bald hatte der
Fuchs, der auf freier Fährte ungehindert dahinstrich, den Eber
eingeholt, der immer noch in blinder Angst, wie es schien,
fortjagend, sich durch das Untergebüsch der Waldung hindurch
zwängte. Wie schlimm ist es doch, wenn die Angst Einen blind macht.
Der Fuchs schlenderte behaglich neben dem Walde her, gleichen
Schritt haltend mit dem mühsam arbeitenden Eber, dem heißer Schaum
aus dem Rachen troff.

		Aber jetzt vernahm er auch die Meute. Ihr lautes Bleffen hallte
in der Waldung wieder. Schade um die schönen Stimmen! Viel Worte
machen nützt wenig. Gescheidte Leute kehren sich daran nicht.
Reineke ließ sich nicht aus der Fassung bringen. Jedenfalls gibt's
noch einen langen Marsch heute, man muß die Kräfte sparen;
gemächlich setzte er seine Wanderung fort.

		Endlich war der Wald zu Ende, und wohin nun? Der Eber freilich,
der schaute weder nach rechts noch links, blindlings tobte er
weiter. Da lag er bis an den Hals in einem Graben, der überschnell
war. Das dumme Thier. Mit großer Anstrengung arbeitete er sich
wieder heraus. Der Fuchs hatte sich neben einem Häufchen Schnee
niedergelassen, sein Huhn zwischen die Vorderpfoten gelegt und sah
höhnisch auf das keuchende Wildschwein, dem der Schweiß vom
schwarzen Pelze rann.

		Indessen sehr lange rasten durfte er nicht. Das Gebell der Hunde
schallte schon aus bedenklicher Nähe, hinterdrein hallohten die
Bauern. Wieder setzte er sich in Bewegung, aber er vermied das
offene Feld, längs dem Zaun hin trabte er, sein Huhn im Rachen.
Allmählig ward's ihm doch bedenklich auf dieser Fährte. Sein Balg
war so wohl- und langbehaart, die kleinen Schäden von gestern Abend
kaum bemerkbar, der Winter kalt, das Pelzwerk gesucht, es mochte
doch auch schon für ihn die Flinte geladen sein. Und das war gar
nicht zum Lachen!

		Da brachen die Hunde aus dem Dickicht hervor. He, was hatten die
für Eile! Sie berührten fast mit dem Bauch den Boden, wie sie über
die Ebene hinstrichen, lang zum Halse hinaus hieng die rothe Zunge,
aus den Nüstern stieg der Athem wie Dampf. Das war ein Keuchen und
Jagen – ein Wettlaufen als gälte es das Leben. Nein, seht mir doch
die wüthenden Thiere. Nur um so ein plumpes Schwein einzuholen, die
Beine dermaßen anzustrengen. Hopsa! da ging's über den Graben!

		Die wären nicht mehr zu fürchten, da sie an dem Fuchs vorüber
waren. Aber nun kamen die Bauern. Hatten sie seine Fährte
gefunden?! Einer von ihnen kam auch die Hecke entlang. Munter
Vorwärts! dachte Reineke und trabte weiter. Wie wär's, wenn wir
einen Seitensprung [bookmark: page24] machten? Gedacht gethan! Aber das wäre ihm
bald übel bekommen, denn hier schlich schon wieder Einer von den
Bauernflegeln, brüllte aus vollem Halse und schwang den Knotenstock
gleich einer Herkuleskeule. Mit einem solchen Grobian durfte
Reineke nicht anbinden, der konnte ihm ja wie zum Spaß den Schädel
zerschmettern. So war kein Entrinnen möglich. Der Fuchs, einmal in
den Kreis hineingerathen, konnte nicht wieder heraus. Er mußte
vorwärts, – in dem einzigen Worte lag alle Hoffnung, sein Leben zu
retten.

		Und nun sammelte sich das Wild immer mehr von allen Seiten und
Enden. Dort sprengte der Siebenzehnender, den Hals zurückgebogen,
das Geweih in den Nacken geworfen und die flinken Läufe vorwärts
gestreckt. Das schöne, bis auf den Tod gehetzte Thier sprang in
sausendem Galopp vor der Meute her, die ihm mit schaumtriefenden
Mäulern folgte. Neben dem geängsteten Hirsche sprangen die Kühe,
Rehböcke und Rehe. Die edlen Thiere setzten leichtfüßig über Zaun
und Graben, ohne umzublicken. Der Schweiß triefte ihnen vom
schlanken Leibe und die Angst malte sich in ihren Zügen. Wie ein
Sturmwind sausten sie vorüber. Auch der feiste Eber fand
Gesellschaft, alte und junge, die sich ihm anschlossen. Sogar Hasen
und Wiesel waren mit im Zuge. Das Halloh der Treiber, das Kläffen
der Hunde hatte auch diese furchtsamen Thiere mit aufgeschreckt und
es war, als hätten sie alle Besinnung verloren, nur Flucht schien
der einzige Gedanke, der sie beseelte. Unbedachtsamer Weise hatten
sie sich in den wilden Wirbel hineingestürzt und einmal im Strudel
mit fortgerissen, konnten sie nicht wieder zurück. Vorwärts,
vorwärts, das war auch für sie die Losung, wenn irgendwo, so lag
dort hinaus die Rettung. Das Blachfeld dröhnte unter den Tritten
und Sprüngen der mit Sturmeseile fortstiebenden Thiere, nur ein von
allem Mitgefühl leeres Jägerherz konnte mit Befriedigung und
Wohlgefallen sich an diesem entsetzlichen Schauspiel weiden.
Wahrlich, der Mensch ist das erbarmungsloseste aller Geschöpfe!

		Hm! dachte Reineke, das gibt eine gute Jagd, die Herren werden
zufrieden sein. Doch empfand er keine Lust, die Musterkarte der dem
Tode Geweihten durch seine Gegenwart zu bereichern. Gäbe es nur
einen Ausweg! Aber so sehr er auch umherspähte, indem er weiter
trabte, er fand keinen. Von allen Seiten her traten die Bauern
dichter zusammen. Schier ein ganzer Kreis war es von diesen
Peinigern. Und so weit sein Auge reichte kein Plätzchen, wo ein
wohlgemästeter Fuchsleib sich unvermerkt hätte hindurchbringen
können, um dann aus der Ferne gemächlich das Schauspiel zu
betrachten. Die Kette von Treibern und Jägern war [bookmark: page25] eng geschlossen, überall
drohten Knittel und Flintenlauf dem, der es wagen sollte, sie zu
durchbrechen. Auch die Wiese war so frei, so ohne alles Gesträuch
und Gebüsch – eine weitgedehnte schneebedeckte Fläche, nirgends ein
Versteck.

		Wozu aber zögerten noch die Jäger, loszuschießen! Kaum hatte es
der Fuchs gedacht, so knallten die Flinten. Hier stürzte ein Reh,
dort ein Hase, der Hirsch schüttelte den Nacken und sprang hastig
weiter. Wieder folgte Schuß auf Schuß. Da lag der Siebzehnender;
wüthend stürzte die Meute auf ihn ein. Der alte Eber war in die
Kniee gesunken. Die Doggen zerrten ihn an den Ohren, doch streckten
die Zudringlichsten seine Hauer zu Boden. Die übrigen prallten
zurück und heulten vor Wuth und Angst. Der Alte kam wieder auf die
Beine, aber mit dem Laufen wollte es nicht so recht mehr gehen, er
hatte einmal schon das verwünschte Blei im Leibe und seine Wunden
brannten.

		Da sprang ein Jäger hinter der Hecke hervor. Das Wildschwein
stürzte ihm entgegen, blindlings rannte es das breite Fangmesser
sich in die Brust und sank blutend in den Schnee, mit lautem
Stöhnen verendend.

		Unterdessen war der Fuchs immer weiter gerannt, ohne es zu
wollen war er mit auf das Blachfeld gerathen, mitten unter die
anderen Thiere. Der allgemeine Lärm hatte ihm die Sinne verwirrt,
für einen Augenblick hatte er seine Klugheit verloren, er befand
sich unter Rehen, Hasen und Schweinen mitgehetzt von den nach ihrem
Blute lechzenden Hunden. In der That keine beneidenswerthe
Lage!

		Und nun traten auch die Jäger hinter dem Schutz der Hecke
hervor, um sicherer und bequemer in den wirren Knäuel hinein
schießen zu können. Von beiden Seiten waren die blanken Rohre auf
den Rudel gerichtet. Das blitzte und krachte, das pfiff ihm so
wunderlich an den Ohren vorüber, hier stürzte ein Rehbock zusammen,
dort blieb ein Hase liegen, – es war wirklich nicht geheuer in
diesem Wirrwarr. Entweder – das sah er ein – auch ihn ereilte die
Kugel oder er mußte einen wagehalsigen Versuch machen, um zu
entkommen. Rasch war er entschlossen. Er ersah sich einen Jäger,
der eben seine Flinte abgeschossen hatte und sie wieder neben sich
setzte, um sie auf's Neue zu laden. Halt! dachte er, das dauert
noch ein wenig. Sogleich hielt er an, schwenkte seitwärts, und in
verzweifelt langen Sprüngen, so lang wie je ein paar Fuchsbeine
sich ausgestreckt hatten, sauste er an dem Jäger vorüber, die Kette
hindurch, und war hinter dem Zaun verschwunden. Zwar vernahm er,
wie man ihm nachschrie, nachdem man ihn bemerkt hatte, auch knallte
des überraschten Jägers Büchse hinter ihm her. Aber vergebens! Der
[bookmark: page26] schlaue
Reineke war geborgen. Noch eine Zeit lang sprang er weiter, so
schnell ihn seine Füße zu tragen vermochten. Dann hatte er ein
Gebüsch erreicht, in welchem er fast athemlos niederstürzte.

		Er war gerettet. Welch eine Wonne lag in diesem Bewußtsein,
gerettet durch eigene, wohl angebrachte List – schmunzelnd strich
er den spärlichen Bart mit den Pfoten – gerettet aus dem
blutdürstigen Rachen der wüthenden Hunde: – wild rollte er die
Augen und peitschte den Boden mit dem buschigen Schweife. Gerettet
war er, gesichert vor Knotenstock, Kugel, Schrot und all den
übrigen Mordmitteln der gefühllosen Menschen. Hinter ihm lärmte
zwar noch das Getöse der Jagd, aber vor ihm lag auch der jetzt so
friedlich ruhende Bach, an dessen Ufer entlang er sich leicht
wieder nach seinem Bau hinfinden konnte. Nur mußte er zuvor nach
all den Anstrengungen des Leibes und der Seele ein wenig
verschnaufen. Das Huhn hatte er fast zwischen seinen Zähnen
zermalmt in der Hitze des Laufens. Wie wär's, wenn er es einmal
probirte!. Er spürte schon wieder Hunger und nicht ganz wenig;
solch ein Braten mit so viel Mühe und Opfern glücklich geborgen,
war nicht zu verachten. Aber nein, ein Fuchs hat mehr Erbarmen, als
ein Mensch, er gedachte seiner Kinder, der Hungrigen, Hilflosen.
Was würden die sagen, wenn er nach so langer Abwesenheit ohne Beute
für sie zurückkäme! Und die gestrenge Hausgenossin, die doch auch
ein Frühstück begehrte! Nein, das Huhn – es war wenig genug für sie
alle – mußte geschont werden. Um der ferneren Versuchung zu
entgehen, sprang er wieder auf und trabte, so rasch seine Kräfte es
erlaubten, am Ufer des Baches hinunter.

		Halt, da stand ja der alte Weidenstamm noch auf derselben Stelle
und ebenso gekrümmt wie gestern. Nun, das heiß' ich Gemüthsruhe.
Aber freilich, nach dessen alten Knochen gelüstete es auch Niemand.
Wie aber war's mit der Schlafmütze? Sieh' da, ein mißgünstiger
Sonnenstrahl hatte dem Greise ein Loch hineingebrannt und stach ihn
jetzt mit seiner Gluth auf den Scheitel. Dennoch rührte der Alte
sich nicht. Sein greises Haupt war unempfindlich, Hitze und Sturm
hatten an ihm ihre Kraft verloren, ungestört träumte er weiter.

		Der Fuchs kroch in seinen Bau, ein heiseres Bellen und Jalpen
schallte heraus, ein ernsteres Murren dazwischen. Dann war Alles
wieder still. Die Sonne verkroch sich bald hinter den Wolken, sie
zogen sich dichter zusammen und entsandten nach kurzer Zeit
zahlreiche Flocken auf die Erde, die noch einmal wieder den Eingang
zu der unterirdischen Wohnung des Fuchses neugierigen Blicken
verbargen.

		[bookmark: page27] Auch
die Jagd ging zu Ende, als die Sonne sich hinter den trüben Wolken
versteckte. Hirsch und Eber waren getödtet, der Rehe und Hasen
nicht zu gedenken, welche zum letzten Male die Kraft ihrer Läufe
erprobt hatten. Die Bauern luden das erlegte Wild auf Handschlitten
und brachten es so nach dem Schlosse. Die Herren bestiegen ihre
Pferde und ritten auf dem kürzesten Wege nach dem Gute zurück. Ein
reiches Mahl erquickte nach den Anstrengungen des Tages, und die
kühne Schlauheit des Fuchses bildete nicht den uninteressantesten
Gegenstand der munteren Unterhaltung der Jäger, die sich ihrer
Siege rühmten, hier aber Reineke die Ehre geben mußten, während
dieser auf seinem Mooslager ausruhte und von neuen Raubfahrten
träumte. [bookmark: page28]

		[image: .]

	
		
		Schlittenfahrt in Grönland.

		Ich habe, so erzählt ein Prediger, während
meines mehr als fünfundzwanzigjährigen Aufenthaltes in Grönland
viele Reisen zu Wasser und zu Lande, im Sommer und im Winter, bei
Tage und bei Nacht, bei gutem und schlechtem Wetter gemacht. Ich
bin über meilenweite, mit Schnee bedeckte Eisflächen im leichten
Schlitten gefahren, den acht flinke Hunde, die dem leisesten Zuruf,
dem Schnalzen der Zunge gehorchten, fortzogen; und über dieselbe
Stelle trug mich in der milderen Jahreszeit das geräumige
grönländische Boot, von rüstigen Frauen gerudert, welche geschickt
den treibenden Eisschollen auszuweichen und einer ungewöhnlich
stürmisch heranbrausenden Woge aus dem Wege zu gehen verstanden.
Ich bin steile, mit dicker Eisrinde überzogene Felsen
hinaufgeklettert, wobei Hände und Füße nicht geschont werden
konnten und aus mehr als einer Wunde bluteten; und an der
entgegengesetzten Seite der beeisten Anhöhen sauste ich auf dem
Schlitten mit dem Sturmwinde in die Wette den Abhang hinunter, so
daß die aus allen Kräften galoppirenden Hunde, die steten
Reisebegleiter des Grönländers, weit hinter mir zurückblieben, mir
selbst fast der Athem versagte. Ueber das Eis des Meeres bin ich
gefahren, wenn es so dünne war, daß kaum zwei Hunde hinter einander
vor dem Schlitten herlaufen konnten, ohne in beständiger Gefahr zu
sein, durchzubrechen; Schneegestöber und Nebel haben mich
überrascht, so dicht und andauernd, wie man nur in diesen
nördlichen Breiten, sonst nirgends auf der Erde, sie zu erleben
vermag. Aber niemals ist mir ein Unglück erheblicher Art begegnet,
stets bin ich wunderbar behütet worden, selbst nicht einmal
ernstlich um mein Leben besorgt gewesen. Nur ein einziges Mal – und
dieses vergesse ich nie – gerieth ich in die größte Lebensgefahr,
doch dem Herrn sei Dank, sie ward überstanden. Meine Erinnerungen
daran sind diese:

		[bookmark: page29] Es war
wenige Tage vor Weihnachten, als mich ein Vorhaben, das keinen
Aufschub verstattete, nach Christianshaab zu reisen nöthigte. Der
kürzeste Weg dorthin führte theils über Land, theils über die
Diskobucht, welche natürlich um diese Zeit mit Eis bedeckt war. Ich
reiste, begleitet von einem Eingebornen, einem zuverlässigen, der
Gegend kundigen Manne, welcher die acht Hunde leitete, die unseren
Schlitten zogen. Das Wetter war still und heiter, als wir mit
Anbruch der Morgendämmerung am 20. Dezember, wo schon die Sonne
nicht mehr über den Horizont steigt, uns auf den Weg machten; ohne
Aufenthalt konnten wir unsere Reise in reichlich acht Stunden
zurücklegen. Um so mehr hatte ich darauf gerechnet, nicht
aufgehalten zu werden, als ich noch vor Beginn der Festzeit wieder
zu Hause sein wollte, um in meiner kleinen Gemeinde selbst den
Gottesdienst am ersten und zweiten Weihnachtstage halten zu
können.

		Die erste Stunde Weges legten wir glücklich zurück. Mit
Windeseile schleppten unsere Hunde prustend und schnaufend den
bequemen Schlitten über die festgefrorne Schneefläche. Nirgends war
eine Wegspur zu sehen, überall nur eine hügelige, weißbeschneite
Gegend, kein Merkzeichen irgend einer Art bezeichnete die Richtung,
welche durch die winterliche Einöde zu einer menschlichen
Ansiedelung führte. Nirgends zeigte sich die Spur eines Reisenden,
welcher vor uns den Weg gekommen wäre, denn in dieser Jahreszeit
verläßt selten, nur nothgedrungen, der Grönländer seine Hütte. Aber
wer in dieser Eiswüstenei groß geworden, um dessen Wiege schon der
Schnee sich gehäuft hat und der auf der Eisflur mit seinen
Gespielen Tag aus Tag ein sich die Zeit vertrieben, – der
Grönländer bedarf keiner wahrnehmbaren Zeichen, um Weg und Steg zu
jeder Jahreszeit bei Tag und Nacht zu finden. Selten, daß er sich
einmal irrt. Der Stand der Sonne, so lange sie sichtbar ist, oder
ihr grelles Licht, wenn sie unter dem Horizonte hinstreift, oder
die Stellung des Mondes dienen ihm zur Richtschnur, am Rauschen und
der größeren oder geringeren Kälte und Feuchtigkeit des Windes
erkennt er, ob er sich dem Meere näher oder ferner befindet. Der
Zug der Wolken zeigt ihm, wo die Grenze des Festlandes ist und das
Meer beginnt, und selbst der außerordentlich feine Geruchssinn
seiner Hunde, die meilenweit die Ansiedelung wittern, kommt ihm zu
Hülfe, sich in dieser grausen Einsamkeit ohne Kompaß oder irgend
ein anderes künstliches Hülfsmittel zurechtzufinden. Oft genug ist
die traurige, schaurige Oede der afrikanischen Wüste geschildert
worden, aber das Sandmeer, so weit und ausgedehnt es auch ist, es
hat doch seine Schranken, an seinen Grenzen lagert ein
freundlicherer, fruchtbarer Landstrich. Die Grönländische
Schneewüste hat nirgends eine [bookmark: page30] Grenze, sie bedeckt das ganze Land, vom Cap
Farewell bis zum Nordpol, so weit es je bekannt geworden, und nicht
das Land allein, auch das Meer in meilenweiter Ausdehnung ringsum
an den Küsten gehört mit zu ihrem Gebiet. Der Fremde, der im
Schlitten diese ewige Winterlandschaft durchreist, merkt es gar
nicht, wo das Festland aufhört und das Meer beginnt. Ein Grabtuch
bedeckt beide. Und die Wüste Lybiens hat ihre Oasen, Landstriche,
wenn auch nur klein und kümmerlich, doch anders als der breite
Sandgürtel, doch spärlich mit grünenden Pflanzen bedeckt, von
Brunnen, wenn auch nur bitter schmeckenden, bewässert. Die
Schneewiese ist ohne Oasen, eine ununterbrochene, ewig gleiche,
starre Oede, ohne jede Spur von Vegetation, ohne einen Tropfen
trinkbaren Wassers. Durch die Sahara führen mehrere oft sehr
belebte Handelsstraßen. Grinst auch der Tod dem Wanderer von dem
bleichen Gebein gefallener Kameele entgegen, er merkt doch
zugleich, daß hier auch lebende Wesen desselben Weges gezogen sind,
den er einschlägt. Und welche Freude, wenn er Einem oder mehreren
begegnet, wenn er auf eine Karawane stößt, die ihm entgegenkommt,
oder auf eine andere, die gleichen Weges mit ihm das glühende
Sandmeer durchpilgert. Nichts von allem dem bietet die
Grönländische Schneewildniß, durch die niemals eine auch nur
einigermaßen bemerkbare, geschweige denn gebahnte Straße führt.
Kaum daß die Pfoten der Hunde, mit denen sie in leichtem Trabe den
Boden berühren, einen sichtbaren Eindruck im Schnee zurücklassen,
kaum daß die Schleife, auf welcher der aus Rennthier- oder
Seehundsfellen gefertigte Schlitten ruht, eine Spur in dem Schnee
macht; der nächste Windhauch, der über die Ebene streicht, streut
die Schneeflocken regelmäßig umher, die Decke ist glatt und eben
wie das Glas eines Spiegels, weiß, gleich einer mit Kalk
überzogenen Wand.

		Wir hatten eine kleine Anhöhe erreicht, wo einen Augenblick
angehalten wurde, um den Hunden Zeit zu lassen, sich zu
verschnaufen. Vor uns im Grunde dehnte sich das Meer, die
schauerliche Disko-Bucht. Es war gerade keine gerade,
ununterbrochene Eisfläche, sondern wie wenn sie im wildesten
Sturmesbraus durch Zauberschlag erstarrt wären, so lagen sie da,
die mächtigen, zu Eisbergen verhärteten Wogen, die tiefen,
gleichsam versteinerten Schluchten, welche die Zwischenräume
zwischen den Bergen ausfüllten. Alles war mit einer einförmig
weißen Schneedecke belegt, von der das Tageslicht blendend
zurückprallte. Die Eisberge von zwanzig bis mehr als zweihundert
Fuß Höhe bildeten die wunderlichsten Figuren. Hier standen sie in
langen Reihen, der eine neben dem andern, gleich kolossalen
Pyramiden, über deren auf einander gehäuftes Gestein eine Kalkrinde
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sein schien. Dort streckten zwei die kegelförmig zugespitzten
Häupter seitwärts gebogen, einander entgegen und berührten sich
fast, so daß sie ein Thor bildeten, unter dessen hoher Wölbung ein
holperiges Schneethal sich hindurchwand. Hier stand ein Berg wie
aus mächtigen Schiefertafeln, so aus über einander geschobenen,
schräg aufliegenden Eisschollen erbaut, von deren Rändern
mannsdicke Eiszapfen herabhingen; dort war der riesige Bau
zerrissen und zersplissen und, gleich den Wartthürmen alter
Ritterburgen, vom Fuß bis zur Spitze beinahe gleich breit, ragten
mehrere Berge neben einander. Diese hatten die Gestalt
hochaufstrebender Schornsteine, jene glichen breiten Bergjochen;
die einen sahen aus, als wäre eine Fontaine mitten im Aufsprudeln
plötzlich in starres Eis verwandelt worden, andere stellten ein
Gebirge vielzackiger Felsen dar.

		»Ein prächtiges Wetter!« sagte ich, zu meinem Grönländer
gewendet, der den Schlitten führte. »So heiter ist der Himmel, und
die Kälte erträglich.«

		»Aber der Wind weht unzuverlässig,« erwiderte er. »Ich fürchte,
wir haben noch vor Mittag Unwetter.«

		Bekannt mit der feinen Wetterkunde der Grönländer, wagte ich
nicht, an der Wahrheit dieser Aussage zu zweifeln, obgleich ich
kein Vorzeichen irgend einer Wetterveränderung bemerkte. Als ich
daher nichts entgegnete, fuhr mein Begleiter nach einer Pause
fort:

		»Wir müssen uns eilen, denn das Eis der Bucht möchte aufbrausen
und dann kommen wir nicht mehr hinüber.«

		Ein Zuruf, und die Hunde jagten die Anhöhe hinab, dann gings
zwischen den Eisbergen hindurch über die erstarrte Meeresfläche.
–

		Die Disko-Bucht, so benannt nach der Insel, welche sie vom
Festlande trennt, scheidet die Ansiedelungen von Jakobshavn und
Klaushavn. Ehemals soll dieser fünf bis sechs Meilen lange und mehr
als eine Viertelmeile breite Fjord fast beständig offen und
schiffbar gewesen sein. Aber, seit mehr als einem Jahrhundert kennt
man ihn nur als eine Eisfläche, die zwar oft an manchen Stellen
bricht und in Bewegung geräth, an ein Beschiffen des Wassers mit
Fahrzeugen ist aber zu keiner Jahreszeit mehr zu denken. Dagegen
bietet die Bucht ergiebigen Fischfang. Die Eingebornen finden sich
mit Anbruch des Winters hier zahlreich ein und werfen ihre von
Walfischbarten gedrehten Schnüre, an welche die Hamen befestigt
sind, aus. Andere kommen herbei, um Fische zu kaufen, und so findet
hier mitten auf dem Eise, umgeben von drohenden Eisbergen, ein
lebhafter Handelsmarkt statt. Mitunter stürzt auch wohl einer oder
der andere dieser Berge zusammen, und dann ist es nicht selten, daß
einer oder [bookmark: page32]
mehrere Menschen dadurch umkommen oder doch schwer verletzt werden.
Ja diejenigen, welche sich unvorsichtig den Bergen zu sehr nähern,
selbst wenn diese gar nicht das Ansehen haben, als könnten sie
zertrümmern, laufen Gefahr, von den herabrollenden Eisstücken
zerschmettert zu werden, da ein lauter Ausruf, der wunderbar hier
widerhallt, genügt, um im Nu einen Eisberg in tausend Stücke zu
zerschmettern.

		Wir fuhren ohne Geräusch über die bald bergauf, bald bergunter
streichende Fläche, sorgfältig die allzugroße Nähe der starren,
beschneiten Bergcolosse vermeidend. Da begann, nachdem kaum eine
Stunde verstrichen war, der Himmel sich mit Wolken zu bedecken. Die
Dämmerung, welche sonst erst um Mittag einzutreten pflegt – denn
die Sonne steigt nach dem 26. November nicht mehr über den
Horizont, erst am 13. Januar erscheint sie wieder auf Augenblicke
in ihrer ganzen Pracht – stellte sich schon jetzt ein, obwohl es
eben erst 10 Uhr Vormittags war. Und je mehr die Wolkenschicht sich
ausbreitete und verdichtete, desto finsterer wurde es. Der einzige
Schein, der das entschwundene Tageslicht in etwas ersetzte, war der
Glanz, der von der halbgefrornen Schneedecke ausstrahlte.

		Zugleich erhob sich ein heftiger Südwind. Das Meer fing an, sich
unter dem Eise in Bewegung zu setzen, die Eisdecke, aus der wir
hinfuhren, wankte, wie wenn sie von unsichtbarer Hand hin und her
geschoben würde. An einigen Stellen borst sie krachend aus einander
und die Fluth sprudelte gleich einem Springquell durch die
Spalten.

		»Wißt ihr den Weg?« fragte ich den Lenker meiner Hunde, der
sorgsam nach allen Seiten ausschaute.

		»Den weiß ich!« gab er zur Antwort.

		»Und wie weit haben wir noch nach Christianshaab?«

		»In gerader Richtung vier Stunden, in der aber, die wir zu
nehmen genöthigt sein werden, mindestens sechs.«

		Plötzlich standen die Hunde, die bis dahin in weiten Sprüngen
fortgeeilt waren, stille.

		»Was ist's?« fragte ich besorgt.

		»Das Eis ist hier zu dünn, es trägt uns nicht mehr!« erwiderte
kaltblütig mein Begleiter, indem er von dem Schlitten stieg und die
Hunde ausspannte. Diese, von ihrem nie täuschenden Instinct
geleitet, hatten durch Anhalten auf die Gefahr aufmerksam gemacht.
Sie wurden ausgespannt und nun vier, einer hinter dem andern, vorn
an dem Schlitten befestigt, die übrigen vier hinten angebunden. So
konnten wir die Reise noch eine Zeit lang fortsetzen, und gelangten
glücklich über die gefährliche Stelle.
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jeder Minute ward der Sturmwind stärker, tief unter unseren Füßen
donnerte die Brandung, welche von unten auf an die Eisdecke schlug.
Ringsum krachten die Eisberge, welche der heftigen Erschütterung
nicht Stand hielten und zertrümmert wurden. Zu dem allen gesellte
sich noch ein dichtes Schneegestöber, welches die Aussicht hinderte
und ferneres Fortkommen unmöglich machte.

		»Wir müssen warten, bis das Wetter vorüber ist!« sagte mein
Grönländer und brachte die Hunde abermals zum Stehen, während er
sich dichter in seinen Robbenpelz hüllte.

		»Sollen wir denn hier bleiben?« fragte ich.

		»Wohin könnten wir anders! Doch wird das Wetter sich verziehen,«
antwortete der Grönländer.

		Und er hatte recht. Nach Verlauf einer halben Stunde
verschwanden die Wolken, die Luft erheiterte sich wieder, der Sturm
begab sich zur Ruhe. Wir konnten unsere Reise fortsetzen. Nun war's
noch schwieriger als vorhin, den rechten Weg nicht zu verfehlen.
Der frischgefallene Schnee, der nun ringsumher das Eis bedeckte,
machte es selbst dem geübten Scharfblick des Eingebornen unmöglich,
mit gewohnter Sicherheit den Weg zu finden.

		»Es wäre am besten, wir kehrten an's Land zurück,« meinte mein
Grönländer, »und setzten dann unsere Reise am Lande fort.«

		»Ueber die Berge meint Ihr?« fragte ich.

		»Dort entgehen wir wenigstens der Gefahr, den Boden unter den
Füßen zu verlieren,« antwortete er, »was hier doch sehr leicht der
Fall sein könnte, wenn wir auf eine dünne Eisschicht
geriethen.«

		Also zurück ging es an's Ufer. Die Hunde, wohl ahnend, daß wir
dem unsicheren Elemente den Rücken wendeten, strengten alle ihre
Kräfte an, sausend schoß der Schlitten über die Schneeflur. Bald
war der Fuß der Berge erreicht, die nun überstiegen werden sollten.
Zwar sehr hoch waren sie nicht, aber steil war die Auffahrt, und
wie manche Lücke, wie mancher Abgrund konnte auch hier mit Schnee
gefüllt und dadurch unbemerkbar geworden sein. Ich machte den
Grönländer auf diese Gefahr aufmerksam.

		»Das überlassen wir den Hunden,« erwiderte er, »die suchen sich
den zuverlässigsten Weg von selber.«

		Und so geschah es. Vorsichtig stiegen sie den Berg hinan, bald
rechts, bald links sich wendend, die Schnauze hoch erhoben und
umherwitternd. Beinahe hatten wir schon den Gipfel des Berges
erreicht, als sie plötzlich stille standen. Der Weg war zu steil,
sie konnten den Schlitten nicht [bookmark: page34] hinaufschleppen. Wir stiegen aus, und nachdem
dadurch ihnen das Ziehen erleichtert worden, griffen sie wieder
rüstig aus, während wir mühsam ihnen nachklimmten. Oben angelangt,
verschnauften die Thiere, und wir hatten Muße uns umzusehen.

		Eine herrliche Landschaft lag vor unsern Blicken. Freilich war
sie, soweit das Auge reichte, eingehüllt in das Leichentuch des nie
völlig weichenden Polarwinters, aber ungeachtet der Einförmigkeit
der Farbe des Schnees, welcher Hügel und Thal bedeckte, eine wie
reiche Abwechselung! Das allmählich völlig scheidende Tageslicht,
der letzte Glanz der Sonne, die tiefer und tiefer unter den
Horizont hinabsank, hing noch an den Spitzen der höchsten Berge,
deren Fuß bereits im tiefen Schatten der Dämmerung ruhte. Wie
Edelsteine auf dunklem Sammetgrund, so funkelten die
schneeumhüllten Bergzinken, hinter welchen der allgemach sich
verfinsternde Himmel sich ausbreitete. Aus den Thälern, die in
tiefem Schweigen zu unsern Füßen ruheten, wallte durchsichtiger
Dunst empor, ein feiner Höhenrauch, den hin und wieder die letzten
Streiflichter des scheidenden Tages durchleuchteten. Von Zeit zu
Zeit strich ein Luftstrom durch die Schluchten, die Dünste
wirbelten auf und zogen vorüber, dann lagerten sie sich wieder um
den Fuß der Berge. Und nun gingen schon einzelne Sterne auf, sie
funkelten hell am tiefblauen Himmel und spiegelten sich in den
wogenden Dünsten gleichwie auf Meereswogen. Von den schneebedeckten
Spitzen der Berge strahlte magisch leuchtend ihr Glanz zurück.

		Wir bestiegen wieder unseren Schlitten; die Hunde, welche nun
abermals alle vorn angespannt wurden, zogen an und in sausendem
Galopp ging es den Abhang hinunter ins Thal.

		So fuhren wir ohne Aufenthalt mehrere Stunden. Schon waren die
Schatten der Nacht tief herabgesunken, als wir aus der Ferne
Hundegebell vernahmen. Unsere Hunde spitzten die Ohren und
erwiderten freudig aufathmend den Gruß ihrer Kameraden. Dann boten
sie die letzten Kräfte auf, so eilig als möglich an's Ziel der
Reise zu gelangen. Der letzte Hügel war erklommen, vor Freuden laut
aufheulend, stürmten sie an der entgegengesetzten Seite hinunter.
Christianshaab war erreicht.

		»Woher kommt Ihr?« fragte man von allen Seiten. Und als wir
Antwort gaben, da glaubte man uns kaum, so schier unmöglich hatte
man es gehalten, in dieser Jahreszeit den weiten, gefahrvollen Weg
unversehrt zurückzulegen.

		Nach Verlauf von zwei Tagen hatte ich meine Angelegenheiten in
Christianshaab besorgt. Am 23. December Morgens traten wir unsere
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an. Die Witterung war seit zwei Tagen außerordentlich kalt
geworden, der Frost, der bedeutend zugenommen, hatte die Eisdecke
der Diskobucht erheblich verstärkt, und da Christianshaab
unmittelbar an der Küste liegt, so fuhren wir sogleich auf's Eis,
in der festen Zuversicht, daß wir dies Mal den ganzen Weg über das
gefrorene Meer am sichersten und schnellsten zurücklegen könnten.
Aber wir hatten uns leider getäuscht. Schon nach zwei Stunden trat
ein so plötzlicher und gründlicher Witterungswechsel ein, daß die
noch eben so sichere Eisfläche, aus der wir hinfuhren, der
unzuverlässigste Boden ward, über den jemals ein grönländischer
Schlitten hinglitt.

		Nachdem kaum zwei Stunden verstrichen waren, stellten sich
Schneegestöber und Nebel ein, und so unbehaglich es auch war, wir
mußten auf dem Flecke, wo wir uns befanden, liegen bleiben, denn
man konnte keine drei Schritte weit sehen. Allerdings blieb uns die
tröstliche Gewißheit, daß der Schnee einmal aufhören und der Nebel
sich verziehen werde, aber wann? Jede Minute Wartens in dieser
Oede, den tiefen Meeresgrund unter uns, von dem uns nur die
Eisdecke trennte, wie peinlich lange kam sie uns vor! Da brüllte
ein Sturmwind über die Fläche, ein Wind so heftig, daß wir sammt
den Hunden uns niederwerfen mußten, um nicht von dem gewaltigen
Luftstrom fortgewirbelt zu werden. Heulend fegte er an uns vorüber
und häufte in kaum einer Viertelstunde mehr als mannshohe
Schneeberge um uns herum, die nun, als das Gestöber sich etwas
legte, uns die Aussicht in die Ferne unmöglich machten. Vor den
wüthenden Stößen des Orkans brachen in weitem Umkreise die Eisberge
zusammen: ein Krachen, das unsere Stimme übertäubte, ein Donner wie
aus tausend Feuerschlünden, der weithin die Luft erfüllte. Die
Meereswogen, auf denen bis dahin die Eisrinde unbeweglich gelagert
hatte, wurden vom Sturme aus ihrer Ruhe aufgescheucht. Sie gaben
der Wucht, mit welcher er die starre Decke niederpreßte, nach.
Diese fing an zu schaukeln und zu wanken. Der noch eben so feste
Boden, von dem wir gehofft hatten, er werde nimmer wanken, bebte
unter unseren Füßen. In wenig Minuten war das ausgedehnte Feld in
einzelne Stücke zerrissen, die nun, je nachdem sie von größerem
oder geringerem Umfange waren, schneller oder weniger schnell zu
schwimmen begannen. Alles gerieth ins Treiben, Eisschollen und
Eisberge, die wilden Wogen brausten über die ersteren hin und
brandeten an den Bergen empor, auf ihren auf- und absteigenden
Häuptern wiegten sich die mächtigen Eisblöcke.

		Auch die Scholle, auf der wir uns befanden, ward in diesen
Wirbel mit hineingerissen. Zu unserem Glücke war sie eine der
festesten und [bookmark: page36] größten. Aber so heftig war der Seegang, so
stürmisch die Bewegung des Meeres, daß sie, einmal in den
wirbelnden Strudel hineingezogen, eilends auf dem Rücken der Wellen
dahinschoß, wir wußten nicht, ob dem Lande ab- oder zugewendet. An
ihren Kanten schäumte das Meer, eine Sturzsee nach der andern ergoß
sich über die Fläche und wusch die Schneekruste hinweg. Wir standen
bald auf dem blanken Eise mit durchnäßten Schuhen und Kleidern, und
hatten die größte Mühe, uns festzuhalten, um nicht weggeschwemmt zu
werden.

		Ein Erdbeben mag furchtbar sein – ich habe es nie erlebt – aber
wer dann sich im Hause befindet, kann doch auf die Gasse eilen und
wenigstens den Versuch machen, sich von dem Theil des Erdbodens,
welcher zittert und schwankt, zu entfernen. Wer aber auf dem noch
eben festen, unbeweglichen Eise in weiter Entfernung von der Küste
sich befindet, wohin soll er sich wenden, wenn dieses plötzlich
unter seinen Fußsohlen sich zu heben und zu senken beginnt, wenn es
hier in größerer, dort in geringerer Entfernung bricht und
zerbröckelt, wenn die Eisscholle zur Insel wird, um deren Rand die
Meereswogen schäumen, über deren Gestade sie sich donnernd ergießen
– wohin soll er sich wenden? Ein jeder Schritt rückwärts oder
vorwärts bringt ihn zum Gleiten, die Fluth, die um seine Füße
rauscht, droht ihn fortzuspülen, das dumpfe Brausen der Wogen, das
Krachen des Eises benimmt ihm fast die Sinne. Und um den Graus zu
vollenden, heult der Sturmwind seine schaurigen Melodien und
streicht mit eisigem Hauche durch das wilde, wüste Chaos, durch das
sinnbetäubende Getümmel der entfesselten Elemente. In tausenderlei
Gestalten grinst uns der Tod entgegen: der Frost macht die Glieder
erstarren, die Nässe vermehrt das Erkalten, weit thut sich der
Abgrund des Meeres auf, begierig, uns zu verschlingen, jeden
Augenblick droht die schwankende Eisdecke zu bersten, die wuchtigen
Stöße des Sturmwinds können uns von der glatten Eisfläche
hinunterfegen, sie hemmen das freie Athmen; die auf den
sturmgepeitschten Wogen an uns vorübersausenden Eisberge stürzen
bei dem geringsten Zusammenstoß nieder und streuen mächtige
Eistrümmer auf die Scholle, welche uns trägt; diese bäumt sich bald
auf der einen, bald wieder auf der andern Seite, während sich die
entgegengesetzte tief in die brausende Fluth taucht. Alles schwankt
und wankt, zittert und bebt um uns und unter uns, nichts hält dem
mannigfachen Andrange Stand, es berstet, zerreißt, zersplittert.
Wind und Wogen scheinen es nur darauf abgesehen zu haben, Alles,
was ihnen in den Weg kommt, zu zertrümmern. Und mitten unter diesem
grausen Toben steht der Mensch, der Herr der Schöpfung, hülfloser
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Kind, ohne alle Mittel, zu entfliehen, und außer Stande auch nur
den geringsten Widerstand zu leisten.

		Der die Wogen des Meeres bedrohte, daß sie sich ebneten – Er
allein ist dann der Fels unserer Hoffnung! Er war es auch in dieser
Stunde, von der ich erzähle. Seinem unvernehmbaren Machtgebot
gehorchten auch damals Sturm und Wogengebrause. Sie stellten nach
und nach ihr wildes Spiel ein, und langsam auf den beruhigten
Wellen glitt die Eisscholle, welche uns trug, dahin.

		Aber wie schauerlich war dieses sanfte Dahingleiten für uns. Die
Abenddämmerung war bereits eingebrochen, der bewölkte Himmel
vermehrte die Finsterniß, bald hatte diese ihre düsteren Schatten
rings gelagert. Mitunter zerriß ein verspäteter Windstoß die
Wolkendecke, dann blickte unheimlich ein Stern hernieder, aber, wie
erschreckt vor dem grausen Anblick des eiserfüllten Meeres, verbarg
er sich wieder hinter dem Gewölke. Wir durften es nicht wagen, uns
von der Stelle zu bewegen, denn wir wußten nicht, ob nicht ein
Schritt genügte, uns über den Rand der Eisscholle hinaus in die See
zu stürzen. Jeden Augenblick stieß sie mit einer oder mehreren
andern, die desselben Weges trieben, zusammen, wodurch sie fast
immer an Umfang verlor. Es schien, als sollte die Frist unseres
Lebens nur darum verlängert werden, um uns das Grauenvolle unserer
Lage bis auf's Aeußerste empfinden zu lassen.

		»Ein Bär!« flüsterte mein Begleiter, der bis dahin kein Wort
gesagt hatte.

		»Wo denn?« fragte ich starr vor Entsetzen.

		»Dort!« – und er zeigte mit dem Finger – »auf jener Scholle, die
auf die unsrige zutreibt.«

		Ich strengte meine ganze Sehkraft an und blickte nach der
bezeichneten Stelle. Umsonst, ich gewahrte nichts. Ich äußerte
meine Bedenken, allein der Grönländer erwiderte:

		»Ich täusche mich nicht, es ist ein Eisbär!«

		In diesem Augenblicke vernahmen wir ein heiseres Brüllen in
nicht allzugroßer Entfernung. Es drang mir durch Mark und Bein. Wer
konnte wissen, wie bald wir eine Beute des hungrigen Unthiers sein
würden?

		Immer näher trieb die Scholle heran, jetzt ward auch mir das
Unthier sichtbar; spähend hob es den Kopf empor, witternd nach
einem mundgerechten Fraß, ein einziger frisch gewagter Sprung und
es konnte neben uns stehen. Das scharfe Gesicht des Thieres: wie
leicht konnte es unserer gewahr werden; sein feiner Geruchssinn,
der in unglaublicher Entfernung den Leichnam eines Walfisches oder
eines Robben wittert, konnte auch [bookmark: page38] unsere Nähe ihm verrathen. Bewegungslos,
fast ohne Athem und doch mit wie pochendem Herzen standen wir da
und blickten unverwandt nach dem gefährlichen Raubthier, welches
auf dem schwimmenden Eisblock dahintrieb. Es war eine entsetzliche
Viertelstunde – uns dünkte es eine Stunde zu sein. Ohne alle
Waffen, – denn eine Axt, die wir mit uns führten, wozu konnte sie
uns nützen, wenn der Bär uns angriff – und durch die bereits
ausgestandenen Strapatzen auf's Höchste erschöpft, waren wir völlig
hilflos, ohne Mittel zur Vertheidigung. Nicht einmal auszuweichen
vermochten wir, denn die Eisscholle, auf der wir uns befanden,
trieb unabhängig von unserm Wünschen und Wollen, ein Spielball auf
dem Rücken der Wogen. Wir waren nicht im Stande ihre Richtung zu
bestimmen, die Strömung führte sie, wohin wußten wir nicht!

		Aber die Gefahr ging glücklich vorüber. Der Block, der den Bären
trug, schwamm an unserem Eisfeld vorbei, und glücklicherweise hatte
das Thier uns den Rücken zugewendet und schnoberte nach der
entgegengesetzten Seite dem Winde entgegen, als es in nächster Nähe
an uns vorüberschiffte. Wie Daniel aus dem Rachen der Löwen, so
waren wir aus dem des Bären gerettet.

		Die unbeschreibliche Angst hatte meine letzten Kräfte verzehrt.
Fast bewußtlos sank ich nieder. Zwar beschwor mich der Grönländer,
wieder aufzustehen, auch versuchte er es, mich wieder aufzuheben,
denn die strenge Kälte, die dem Sturme folgte, machte Bewegung
nöthig. Aber ich war zu schwach, meine Kniee trugen mich nicht
mehr.

		Wie lange ich so gelegen, weiß ich nicht; daß es aber nicht
lange gewesen sein mag, schließe ich daraus, daß ich noch nicht
völlig erstarrt war, als der Grönländer ausrief:

		»Land! Land!«

		Mit heftigem Stoße fuhr unsere Scholle auf. Die mitleidigen
Wogen hatten sie dem Lande zugetrieben. Selbst die Hunde, die bis
dahin bewegungslos zu unsern Füßen gelegen hatten, empfanden die
glückliche Wendung unseres Schicksals. Mit freudigem Geheul
sprangen sie auf und zogen eilends den Schlitten an's Land. Auch
mir gab die unerwartete Ueberraschung meine Kräfte wieder.
Unterstützt von meinem Gefährten, schritt ich hastig an's Ufer, wo
die dem Zuruf des Grönländers gehorsamen Thiere ungeduldig
warteten, um nun die Weiterreise anzutreten.

		Doch wohin jetzt uns wenden? Wo hinaus lag das Ziel unserer
Reise, die eigene Wohnung, in der Weib und Kind, wer konnte sagen,
mit wie großer Angst unserer harrten, mit wie heißen Gebeten für
unsere glückliche Rückkehr am Throne der Gnade knieten?
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war tief herabgesunken, die glänzende Schneedecke allein, die sich
nach allen Seiten hin ausdehnte, verbreitete ein ungewisses Licht.
Der Wind strich scharf und heulend über die Oede, mitunter
durchsichtige Wolken Schnees vor sich hertreibend. Der Grönländer
forschte genau, woher der heftige Luftstrom kam, dann spähte er
eine Zeitlang am grauen Nachthimmel. Sein Auge suchte einen lichten
Punkt am Horizont, dort wo das ferne Morgenroth zuerst aufdämmern
würde. Da zerriß ein Windstoß das Gewölke, der Glanz eines Sterns
leuchtete hindurch, fröhlich jauchzte mein Begleiter auf, das
Gestirn hatte ihn über die Weltgegenden orientirt. Er bestieg den
Schlitten, in welchem ich bereits vorher mit seiner Hilfe mich
niedergesetzt hatte; ein Schnalzen mit der Zunge gab den Hunden das
ersehnte Zeichen anzuziehen. Sausend schoß unser Gefährte über die
Schneeflur, bergauf und bergab, die Kreuz und Quere, aber getrost,
– es ging sicheren Schrittes der Heimath entgegen.

		Noch einmal dämmerte, der Morgen, o wie so ganz anders, als in
der gemäßigten Zone. Die Wolken lichteten sich am nordöstlichen
Himmel und ein blasser, fahler Lichtschimmer tauchte über dem
Horizont herauf, bleich wie das Licht des Thierkreises, wenn es in
den letzten Tagen des Februars in unseren Gegenden sich am
westlichen Abendhimmel zeigt. Mitunter zuckte der bleiche Schein
wie fernes Wetterleuchten, dann ruhte er wieder still und
unbeweglich. Tief unter dem Gesichtskreis schwebte die Sonne; was
uns als Morgenroth erschien, war nur die äußerste Spitze ihrer
Strahlenkrone, in der sie jetzt im vollsten Glanze über den
Tropenhimmel, geschmückt wie eine Königin, hinwallte. Zwar stieg
auch dieses blasse Licht mit jeder Minute höher und schien selbst
an Durchsichtigkeit zuzunehmen, aber bald sammelten sich düstere
Wolken umher, sie trieben, vom Winde gejagt, über den erhellten
Hintergrund, und nicht lange währte es, so war auch der letzte
Schimmer verschwunden, der ganze Himmel hatte sich wieder in ein
trübes Grau gehüllt, es war finster wie vorher.

		Unser Ungemach war noch nicht zu Ende. Noch einmal sandte die
Wolkenschicht ihre weißen Krystallflocken herab. Sie fielen so
dicht, daß fast kein Zwischenraum zwischen ihnen bemerkbar blieb,
und der Wind trieb sie uns gerade entgegen. Es war vergebens, die
Hunde zur Eile anzutreiben, sie vermochten nicht dem wilden
Gestöber entgegen zu traben. Traurig ließen sie Kopf und Ohren
hängen und drehten dem argen Schneetreiben den Rücken. Wir mußten
halten, um das Gesicht zu schützen, und damit der Mund zum Athmen
frei bleibe, mußten auch wir uns umwenden.

		Das Unwetter dauerte etwa eine halbe Stunde, dann hörte es
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auf und unsere wackeren Zugthiere strengten auf's Neue ihre Sehnen
an. Der gefallene Schnee war in kurzer Zeit zur harten Rinde
erstarrt, über die nun unser Schlitten eilends fortsauste.

		Wie pochte unser Herz der Heimath entgegen! Bald gewahrten wir
in der Ferne den Rauch, der aus den Schornsteinen der Hütten
unserer Niederlassung aufstieg. Hinter dem nächsten Hügel vor uns
lagen die Wohnungen. Mit hoch emporgerichteten Nasen, wedelnden
Schweifen und lautem Freudengeheul jagten die Hunde die Anhöhe
hinauf. Oben angekommen, schöpften sie eine Minute lang Athem. Dann
brausten sie den Abhang hinunter. Lautes Gebell schallte uns
entgegen, die, welche Haus und Hof hüteten, begrüßten freudig die
langentbehrten Genossen. Noch kurze Zeit, und wir hatten Muße,
unsere Kleider am Feuer zu trocknen und, herzlich umarmt von Frau
und Kindern, ihnen die schrecklichen Erlebnisse unserer Fahrt
mitzutheilen. In gemeinschaftlichem Gebet dankten wir dem Herrn für
die gewährte Hilfe in der Noth. [bookmark: page41]
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		Niß Muchels.

		An einem sonnighellen Herbstnachmittage – es war
noch in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts – wallte das
Meer in fast unabsehbar breiten, wenig erhobenen Wogen langsam an
dem ausgedehnten westlichen Strande der langgestreckten Halbinsel
Hörnum, der südlichen Landzunge der Insel Sylt. Ein feiner, kaum
bemerklicher Streifen weißen Schaumes säumte den Rand der Wellen,
die mit leisem Murmeln gleichsam träumend dem Ufer zutrieben. Kaum
hatten sie es mit ihren schlüpfrigen Zungen genetzt, so sanken sie
müde in das Meer zurück. Das heitere Wetter, der gelind wehende
Wind hatten die Schwärme der gefiederten Strand- und Dünenbewohner
weit hinaus gelockt in die See. Schon waren die Eier ausgebrütet,
die mehrere Wochen alten Jungen übten sich bereits mit den
erfahrenen Alten im Fliegen; die kunstlosen Nester im feinkörnigen
Dünensande dienten den Vögeln nur noch zu nächtlichen Ruheplätzen.
Die Möven schwangen sich mit ihren säbelförmigen Flügeln bunt durch
einander. Bald schossen sie, einem beutegierigen Falken gleich, aus
der Höhe senkrecht hinunter in die Tiefe, um einen Fisch, der sich
zu sehr der Oberfläche des Wassers genähert hatte, oder eine
Muschel, die unbesorgt auf den Wellen schwamm, zu erhaschen, bald
flogen sie in horizontaler Lage sanften Fluges über die Wogen und
tauchten Kopf und Brust und die langen Schwungfedern in die Fluth,
um sich zu weiterem Fortfliegen zu stärken. Hoch über ihnen kreiste
der Reiher und wiegte sich behaglich im ungewöhnlich warmen
Sonnenstrahl, neckisch umflatterte ihn ein Heer zudringlicher
Kibitze, welche die Luft mit ihrem schnarrenden Gekrächze
erfüllten. Auf den Wogen selbst schaukelten sich unzählige Schaaren
von wilden Gänsen, Enten und Tauchern, die in lustigen Sprüngen,
sobald sie ein schwimmendes Weichthier erblickten, vornüber
stürzten, so daß nur der zugespitzte Schwanz aus dem Wasser [bookmark: page42] ragte, während der
ganze übrige Körper unter der wallenden Oberfläche verborgen war.
Am breiten, mit trockenem Seetang besäumten Strande hielten
hochbeinige Strandläufer eine lärmende Versammlung; gleich einem
Heer von Soldaten, die eben von einem anstrengenden Manöver feiern,
schritten sie auf dem feuchten Sande einher.

		Es war ein seltener Anblick, dieses friedliche, nur wenig
bewegte Meer, das weithin sein kräftiges Aroma verbreitete, jenen
feuchten, schon in meilenweiter Entfernung am Festlande zu
spürenden Duft, der dem, welcher ihn zuerst einathmet, nicht
angenehm vorkommt. Aber je mehr er die Lungen füllt, desto freier,
frischer und freudiger hebt sich die Brust. Wie Manchem, dessen
zerrüttete Nerven das kräftige Seebad nicht mehr ertragen konnten,
hat schon allein das Einathmen der herrlichen Seeluft die verlorene
Gesundheit wiedergegeben.

		Wer hätte gedacht, daß diese weite, stille, schöne See, dieser
menschenleere einsame Strand in kurzer Zeit der Wahlplatz eines
schauerlichen Kampfes der Elemente und eines nicht minder
schauerlichen menschlicher Leidenschaften werden sollte. Und doch
geschah es also!

		Auf dem breiten Gipfel der höchsten Düne, welche hier trotzig
ihren Fuß in's Meer vorstreckt, stand, vom herbstlichen Sonnenlicht
hell beschienen, ein hoher, starkknochiger Mann. Um das
dunkelgebräunte Antlitz wallte ein schneeweißer Bart, das kahle
Haupt bedeckte ein breitrandiger Lederhut mit niedrigem Kopfstück,
eine bis an die Hüften reichende Jacke aus grobhaarigem Wollenzeuge
mit weiten Aermeln umschloß den breiten Oberkörper. Statt des
Gürtels trug er einen derben Strick um den Leib geschlungen, darin
eine scharfgeschliffene Axt mit mäßig langem Stiel steckte. Die
Beine in plumpe Stiefel gehüllt, welche bis über die Kniee
reichten, hatte er den rechten Fuß vorgestreckt und indem er die
linke Hand vor der Stirne hielt, den Sonnenstrahlen zu wehren,
welche ihn an der Aussicht nach Westen hinderten, spähte er
angestrengten Blickes hinaus auf das Meer.

		Neben ihm lehnte, auf einem langen Stabe mit eiserner Spitze und
Widerhaken gestützt, eine andere, noch seltsamere Gestalt. Hoch von
Wuchs war sie doch kleiner als der Alte, doch nicht weniger
breitschulterig als dieser. Sie trug die Tracht eines friesischen
Weibes, rothe Strümpfe, einen Rock aus Schaffellen, der bis über
die Kniee herabfiel, eine weiße leinene Schürze. Aber über Brust
und Schultern hatte sie eine zottige Matrosenjacke angelegt und auf
das blonde, lose herabwallende Haupthaar einen abgetragenen
Seemannshut gedrückt, dessen breite Krämpe das Gesicht beschattete.
Es war Maren, die mannweibliche Tochter des greisen [bookmark: page43] Strandvogts Niß
Muchels, die Hüterin des tauben Alten, die stete Gefährtin
seiner Streifzüge wider die Strandräuber, die mehr als einmal schon
im Kampfe mit jenen durch Entschlossenheit und Geistesgegenwart dem
Vater das Leben gerettet hatte.

		Der Alte, der bereits nahe an 80 Jahre zählte, von denen er mehr
denn 50 dem Amte eines Strandvogts gewidmet hatte, sah um so
schärfer, als der Sinn seines Gehörs erstorben war. Am hellen Tage
reichte sein Blick in meilenweite Entfernung, bei Nacht durchdrang
er die dichteste Finsterniß. Auch jetzt gewahrte er am fernen
Horizonte mehrere Segel und an der Stellung derselben erkannte er
nicht bloß die Größe der Schiffe, denen sie angehörten, sondern
auch die Richtung, welche diese verfolgten.

		»Es ist ein Schooner in Sicht,« sprach er, »der diesen Küsten
zusteuert. Vor Mitternacht, fürchte ich, steckt er im Sande.«

		»Und mehr als ein Boot unserer beutegierigen Burschen,« fuhr er
fort, als seine Tochter schwieg, »umschwärmt den keine Gefahr
ahnenden Kauffahrer.«

		»Soll ich die Laterne holen, Vater?« fragte das Mädchen.

		»Es hat noch Zeit!« erwiderte der Greis. »Aber gehe nach Haus
und rüste die Abendkost zu. Wir müssen die Nacht am Strande Wache
halten.«

		Die Tochter ging schweigend. Noch lange schaute der Alte nach
den Schiffen, die vor der frischen Brise sich der Küste mehr und
mehr näherten. Namentlich war es der Schooner, welcher, dicht in
Leinwand gehüllt, den übrigen voraus zu sein und den Kurs nach der
Eidermündung einzuhalten schien. Für ihn fürchtete der kundige
Greis daher am meisten, denn schon glaubte er zu bemerken, daß er
einige Striche zu weit nördlich steuerte. Nachdem er sich überzeugt
hatte, daß er hierin sich nicht täusche, stieg er die Düne hinab,
untersuchte das auf der nächst gelegenen, aus Brettern aufgeführte,
Häuschen, welches Schiffbrüchigen zur Zufluchtsstätte dienen
sollte, und als er dort Matratzen, Decken und Lebensmittel in
hinreichender Menge und Ordnung vorfand, hob er die Laterne am
Giebel aus und begab sich ebenfalls nach seiner Wohnung.

		Für den Unkundigen freilich sah das Wetter nichts weniger als
bedenklich aus. Der heitere Sonnenschein ließ kein Unwetter
erwarten. Aber Niß Muchels, der erfahrene Seemann, hatte sich nicht
geirrt. Ueber der Sonne schwebte am blauen Himmel ein feines weißes
Wölkchen, das in stets gleicher Entfernung der Sonne folgte und je
tiefer diese im Westen sank, desto mehr an Durchsichtigkeit verlor,
anfangs nur grau, [bookmark: page44] allmählig aber fast pechschwarz wurde. Lange
noch lag es still und unbeweglich wie ein dunkler Flecken auf dem
glühenden Schein des Abendrothes, welches den fernen Meereshorizont
erhellte.

		Als dieses verglommen war, als gegenüber am östlichen
Nachthimmel die ersten Sterne schimmerten, kam das Wölkchen in
Bewegung. Es dehnte sich nach allen Seiten hin aus, es streckte
sich nach Norden und nach Süden und hüllte nach und nach das ganze
Firmament in ein trübes, undurchdringliches Grau. Die Nacht
breitete ihren finsteren Mantel über das Meer, das wie zornig über
die unwillkommene Hülle mit immer dumpferen Tönen aufbrauste. –

		Unterdessen loderte im Hause des Strandvogts ein lustiges
Kaminfeuer und der Alte wärmte sich an demselben, indem er den
bequemen Lehnstuhl, der freilich nur von Holz und nicht gepolstert
war und in welchem er sich niedergelassen hatte, nahe an's Feuer
rückte. Die Tochter bereitete in der Küche die Abendmahlzeit. Der
Greis hatte Muße zum Nachsinnen und sein vielbewegtes Leben bot ihm
Stoff genug für eine ernste Erinnerung. Er war in der That ein
außerordentlicher Mann und seine Schicksale eben so
außerordentlicher Art. Sein herkulischer Körperbau machte ihn zu
einem der stärksten Männer der Insel, wenn nicht zum unbedingt
stärksten von allen. War ein Schiff an den Dünen gescheitert und
galt es, die einzelnen vom Meer angespielten Holzstücke,
Waarenballen, Kisten u. s. w. fortzuschaffen, so hob der Strandvogt
ohne sonderliche Anstrengung allein eben so viel, als drei der
übrigen Berger zusammen, die doch gerade auch keine Schwächlinge
waren. Dieser seiner Körperkraft wegen, von welcher er auch
vorkommenden Falles im Ringkampfe mit einem oder dem andern
Strandräuber, den er mit seiner unverdrossenen Wachsamkeit bei Tage
wie zur Nachtzeit auf verbotenem Wege überraschte, recht
empfindliche Proben ablegte, war er allgemein von denen gefürchtet,
welche die Ansicht, die Früchte des Strandsegens gebührten ihnen,
thatsächlich durchzuführen pflegten. Wohin Niß Muchels Faust fiel –
da wuchs kein Gras, wie es im Sprichwort heißt, da wurden mit
andern Worten auch die festesten Knochen merkwürdig mürbe und wen
er einmal gepackt hielt, der mußte sich die Aussicht auf Entrinnen
völlig aus dem Sinn schlagen. Dabei übte er sein Amt durchaus nicht
auf eine übermäßig strenge Weise. Obwohl er, wie schon erwähnt,
vortrefflich sah und stets wachsam war, damit kein Strandgut in
unrechte Hände komme, so that er doch, als sei er blind, wenn ein
armer Insulaner von dem Wrackholz-Lager neben seiner Wohnung ein
Stück, ohne zu fragen, wem's gehöre, mitgehen hieß, weil es ihm
gerade an der nöthigsten [bookmark: page45] Feuerung mangelte. Nur dem eigentlichen
Raubhandwerk, wie leider Viele es trieben, wenn Schiffe in Gefahr
sich befanden, wobei eher an das Bergen des werthvollsten Theils
der Ladung, als an die Rettung der armen Schiffbrüchigen gedacht
wurde, war er im höchsten Grade abgeneigt. Gegen Solche, die sich
unberufen auf den gescheiterten Schiffen einfanden, um sich das
Beste, was ihnen gefiel, zuzueignen, und die oft, wenn sie von
Seiten der Besatzung auf Widerstand stießen, Gewalt brauchten, ja
mitunter sich unerhörte Grausamkeiten erlaubten, verfuhr er strenge
und ohne Erbarmen. Denn er hatte Recht und Gerechtigkeit lieb, war
überhaupt ein gottesfürchtiger Mann. Ueber seine Lippen kam kein
unwahres Wort, er mochte nun mit vornehmen oder geringen Leuten
reden, seine Aussagen waren lauter wie Gold, und die eigenthümliche
ungeschminkte Ausdrucksweise, deren er sich bediente, war immer so
gewählt, daß er genau das sagte, was er dachte, ohne mißverstanden
werden zu können. So war er ein Mann von einfachen schlichten
Sitten, mit aufrichtigem Charakter und einem demüthigen kindlichen
Herzen. So lange er sich noch seines gesunden Gehörs erfreute,
leitete er viele Jahre hindurch als Küster den Gottesdienst in der
Kirche zu Rantum. Als aber die Taubheit sich bei ihm einstellte und
nach und nach überhand nahm, da sah man ihn jedes Mal, wenn in der
Rantum-Kirche Gottesdienst gehalten wurde, auf der Kanzel neben dem
Prediger auf den Knieen liegen, um jedes Wort der Predigt vernehmen
zu können. Das Wort, dem er so mit Anstrengung lauschte, das Wort
Gottes bewährte er auch als ein ihm lebendig gewordenes durch seine
Thaten. Denn es gab keinen wohlthätigeren und zu jeder
Hilfeleistung bereitwilligeren Mann auf der Insel, als den
Strandvogt Niß Muchels. Er versäumte in der Gemeinde, der er
angehörte, kein Krankenbette selbst zu besuchen und gewährte neben
dem Trost der Lippen auch den armen Kranken leibliche Hilfe, er
sättigte die Hungrigen und war ein Freund der Wittwen und der
Waisen, für welche letzteren er meistens als Vormund in der
uneigennützigsten Weise sorgte. Sein eigenes Familienleben war
reich an düsteren Schattenseiten und bot der Lichtpunkte desto
weniger. Zwei Mal beweinte er den Tod einer treuen Lebensgefährtin
und jede seiner beiden Frauen hatte ihm mehrere Kinder geboren.
Aber gerade dieser Kindersegen wurde für ihn wiederholt eine
Veranlassung zu Schmerz und Betrübniß. Ein Knabe hatte das Unglück,
aus Unvorsichtigkeit in einer Cisterne bei Rantum zu ertrinken;
eine Tochter im blühenden Alter einer Jungfrau ward von einer wild
gewordenen Kuh erfaßt, die sie mit ihren Hörnern in die Luft
schleuderte und als sie wieder zur Erde gefallen war, mit ihren
Füßen [bookmark: page46] zu
Tode stampfte. Einer seiner Söhne ging zur See – nie hörten die
Eltern ein Wort von ihm wieder; ein anderer, der ebenfalls zur See
fuhr, betrat niemals wieder seine Heimathinsel, auch ihn erblickte
der Vater nie wieder, da er sich in Rußland niedergelassen hatte.
Dem hochbetagten Greise, der selbst in den beiden letzten Jahren
seines Lebens im ein- und zweiundachtzigsten noch ganz blind wurde,
ohne daß er deshalb seinem Amte entsagte, dem er vielmehr noch mit
allem persönlichen Ansehen, dessen er genoß, und mit ungeschwächten
Körperkräften vorstand, war nur die jüngste Tochter Maren zur Seite
geblieben, sie, deren merkwürdiger Tracht wir bereis erwähnt
haben.

		Sie war in jeder Beziehung nach dem Vater geartet, überhaupt
nach den männlichen Gliedern ihrer Familie, denn von ihrem
Großvater väterlicherseits erzählte man, er habe Lasten wie ein
Pferd getragen, aber auch wie ein Pferd gegessen und getrunken, und
von dem Urgroßvater wußte man Beispiele von fast noch größerer
Körperstärke anzuführen. Nicht anders war Maren, ein robustes,
gegen alle Strapatzen unempfindliches Mannweib. Die größten Lasten
waren für sie nicht zu schwer, sie trug sie mit Leichtigkeit fort
und beschämte dadurch manchen der Männer. Sie war die verwegenste,
die gewandteste Seehundsjägerin auf der Insel, kein noch so kühner,
behender Insulaner nahm es darin mit ihr auf. Geschickt wußte sie
die feinhörenden Thiere in der schwülen Mittagsstunde, wo sie
schaarenweise auf den Sandbänken lagen und sich sonnten, selbst in
ein Seehundsfell gehüllt, zu beschleichen und ihre Keulenschläge so
sicher zu führen, daß sie keinen vergebens that. Mit dieser
werthvollen Beute verdiente sie reichlich, was der einfache
Hausstand in ihrem väterlichen Hause kostete. Im rauhesten Wetter
war sie, wenn es irgend etwas zu thun gab, im Freien; je älter der
Vater wurde, desto weniger ließ sie ihn allein, stets war sie an
seiner Seite. Aber eine andere Liebe als zu ihm kannte sie nicht,
sie hatte ein abgehärtetes Herz, in welchem Mitgefühl keinen Raum
fand, desto mehr dagegen jene Leidenschaften des Zorns, der Rache
und ähnliche, welche der Nachtseite der menschlichen Seele
angehören. –

		Während Vater und Tochter ihr einfaches Abendbrod verzehrten,
hatte sich draußen das Wetter rasch und entschieden geändert. Auf
den warmen heiteren Herbsttag war eine kalte regnerische Sturmnacht
gefolgt.

		Auf dem Festlande, vorzugsweise in den ebenen Gegenden, sind die
plötzlichen Wetterveränderungen selten, vielmehr kündigen
mancherlei, auch für den weniger Aufmerksamen sehr bedenkliche
Vorboten gewöhnlich ihr Erscheinen an. Selbst in Bergländern macht
man im Allgemeinen dieselbe [bookmark: page47] Erfahrung, und der Gebirgsbewohner versteht in
der Regel sehr gut den Wolkenschleier zu deuten, der die höchsten
Spitzen der Berge einhüllt, oder den schwülen Druck der Luft, die
in den Thälern sich zusammendrängt oder andere ähnliche Anzeichen
eines bevorstehenden Umschlags der Witterung.

		Auf der See und in den Küstengegenden ist es anders, namentlich
da, wo jener bis jetzt noch nicht vollständig erklärte Wechsel von
Ebbe und Fluth herrscht. Zwar führt gewöhnlich die Ebbe wie das
Meer, so auch den Wind von der Küste hinweg, welcher den tiefer und
tiefer sinkenden Wellen folgt, während die Fluth, wie sie das
Wasser an das Gestade hinauftreibt, so auch den frischen Seewind
mitbringt, der die Wogen brausend vor sich herjagt. Aber zu den
Seltenheiten gehört es keineswegs, daß sowohl diese gewöhnliche
Erscheinung gestört wird, als auch ein plötzlicher Wechsel der
Witterung eintritt, der jedes vermittelnden Ueberganges vom
Gelinden zum Rauhen oder umgekehrt vom Rauhen zum Gelinden
entbehrt. Nur des Erfahrensten Auge gewahrt jene anscheinend ganz
unbedeutenden Vorzeichen, mit denen die Natur gleichsam in der
Perspektive die Bilder am Himmel vorzeichnet, welche sie in den
nächsten Stunden in ihrer ganzen unnachahmlichen Pracht und
Majestät zu entrollen willens ist.

		So auch dies Mal. Jene kleine unansehnliche Wolke, die nach dem
Untergange der Sonne zur riesigen Decke anwuchs, in welche sich in
kurzer Zeit das Firmament einhüllte, war ein nur dem Kundigsten
bemerkbares Vorzeichen dessen, was jetzt draußen sich ereignete.
Der frühlingsmäßige Herbsttag hatte kaum eine Stunde nach
Sonnenuntergang schon einer grausigen Winternacht Platz gemacht.
Der Wind heulte in entsetzlichen Akkorden, bald sauste er in
langen, dumpfen Athemzügen, bald brüllte er wie tausendstimmiges
Gebrüll gereizter Löwen. Man konnte nicht sagen, ob aus Westen oder
Norden, so unsicher war der gewaltige Luftzug, es schien, als wenn
er in mehrere Strömungen getheilt dahertobte, die in der Nähe der
Küste sich kreuzten, donnernd an einander prallten und dann zu
einem ungeheuren Luftstrom vereinigt an's Ufer stürmten. In ihrem
rasenden Taumel rissen sie die dem unwiderstehlich dämonischen
Druck nachgebende Fluth mit sich fort. Diese war in ihrer
friedlichen Ruhe gestört, aus dem tiefsten Grunde stieg sie zürnend
empor zu grimmigen Bergkolossen, welche mit ihrem breiten Rumpfe
dem Luftstrom einen Damm zu setzen versuchten. Aber der Orkan
durchbrach diesen schwankenden Damm, er riß ihn auseinander, er
stürzte ihn in den Abgrund. Wieder thürmten sich die Wogen
brausend, vor Unwillen stampfend, bis zu der tief herabhängenden
Wolkendecke [bookmark: page48]
flog ihr schäumender Gischt. Es war umsonst, die Windsbraut tobte
daher, schlang ihre kalten Arme um die trotzigen Meeresriesen, die
in der stürmischen Umarmung zu Tropfen zerstiebten. Je lauter sie
ächzten, desto wüthender jubelte der Sturm, die Dünen erzitterten
vor seinem Anprall, der noch durch die Wogen verstärkt wurde, die
er ihren Abhang hinauf, über ihren Scheitel hinweg landeinwärts
schleuderte.

		Der Schooner, den kurz vor Untergang der Sonne der Strandvogt in
weiter Ferne wahrgenommen hatte, schwamm auf dem also empörten
Meere. Es war ein stark gebautes Schiff, wohlbemannt und brav
geführt. Aber diesem Seegang war es nicht gewachsen. Eine
furchtbare Woge knickte ihm das Bugspriet, eine andere riß ihm den
größten Theil seiner Schanzkleidung hinweg und rasirte gleichsam
sein Deck, Wasserfässer, Kabeltaue und alles Uebrige, was auf
demselben lag, schwemmte sie in wenigen Sekunden in's Meer. Die
Besatzung entging nur wie durch ein Wunder einem gleichem
Schicksal. Eine dritte Welle zerbrach den Hauptmast, mit Mühe
gelang es, ihn vollends zu kappen und weithin trieb im Nu der
starke Föhrenstamm, sammt Raaen, Segeln und Tauen. Endlich
zerschmetterte eine Sturzsee das Steuerruder, die Trümmer versanken
in die Tiefe. Mitten auf der hohen See ward das stattliche Schiff
zu einem ohnmächtigen, willenlosen Wrack. Sein Untergang war gewiß,
nur war noch nicht abzusehen, ob es in den Fluthen begraben oder
auf eine Sandbank getrieben und dort zertrümmert werden würde.

		Schon bei dem Verluste des Bugspriets hatte der Kapitän die
einzige Kanone, die an Bord war, gelöst. Der Sturm trug den Knall
an den Strand. Bei diesem Nothsignal fuhr der Strandvogt auf und
keine Viertelstunde verging, so befand er sich bereits mit seiner
Tochter auf der Düne, an dessen Giebel er die wohlverwahrte Laterne
aufgesteckt hatte. An die Bretterwand spritzte prasselnd der Schaum
der Wellen, die sich an dem Fuß der Düne brachen und gleich
Seifenblasen zerplatzten. Dennoch war es im Innern behaglich, denn
hier brannte eine helle Lampe und beleuchtete die nicht unbequemen
Lagerstätten und die wohlbesetzte Tafel.

		Wieder eine Viertelstunde verrann und noch eine, da erfolgte ein
dumpfer Stoß, bei dem die Düne erbebte – der Schooner war auf die
Sandbank gelaufen, die sich von dort aus in's Meer erstreckte. Den
Schiffbrüchigen beizuspringen, daran war nicht zu denken, es mußte
ihnen selbst überlassen bleiben, ob es ihnen gelingen würde, ihr
Leben zu retten.

		Der Strandvogt hatte diesen Vorgang aus dem einzigen Fenster des
Bretterhäuschens beobachtet. So finster es auch war, dennoch war es
ihm möglich gewesen, im schaumbedeckten Meere den Rumpf des
Schooners zu [bookmark: page49]
gewahren, als dieser seinen scharfgebauten Vorderbug tief in den
Sand hineinbohrte. Nun wartete er der ungerufenen Gäste, die in
nächster Zeit schon sich am Bord des Wracks einfinden würden, um
dessen Ladung zu untersuchen.

		Er hatte sich nicht getäuscht. Kaum war die Strandung geschehen,
als auch der Sturm sein heftiges Toben einstellte, gleich als sei
es ihm nur darum zu thun gewesen, den Schooner auf die Bank zu
setzen. Und jetzt tauchten in der Finsterniß mehrere Lichter auf,
die Irrlichtern gleich um das Wrack umherhüpften. Es waren die
Laternen in den Booten der Strandräuber, welche dem Schooner
gefolgt waren, in sicherer Voraussicht des Schicksals, das seiner
harrte. Immer näher rückten diese Lichter zusammen, bald befanden
sie sich dicht neben dem Wrack, dann hüpften sie empor, sie
glänzten auf seinem Verdeck, dort verschwanden sie im Raume.

		Diesen Augenblick hatte der Strandvogt erwartet. Nun er
gekommen, war seines Bleibens nicht länger am Gestade. Schnell war
sein Boot, das hinter dichtem Weidengeflechte in einer Furt ruhte,
die zwischen den Dünen hinstrich, flott gemacht: der Greis bestieg
es mit seiner Tochter, diese ergriff das Steuer, jener die Ruder,
so stachen sie in See. Unter dem Schutz des gestrandeten Schiffes,
an welchem sich die Wogen brachen, gelangten sie bald an dessen
Bord. Die scharfe Axt des Alten durchschnitt gewandt die Stricke,
mit welchen die Räuber ihre Boote an den Rumpf des Schooners
befestigt hatten, ohne Führung trieben sie fort. Dann schwang sich
der Greis auf das Verdeck, und dem Schein der Laternen folgend,
welche aus der Lucke, die in den Raum führte, herausschimmerten,
eilte er hinzu und verschloß diese mit dem Deckel, der angekettet
neben der Oeffnung lag. Eine breite Eisenstange mit derber Krampe
sicherte den Verschluß, – die verwegenen Räuber waren gefangen.

		Sehen wir uns einen Augenblick um nach der Mannschaft des
Schooners. Als der Sturm ausbrach, war der Kapitän sich vollständig
der Gefahr bewußt, die dies Unwetter für Schiff und Mannschaft
herbeiführen konnte. Er unterließ daher nichts, was geeignet
schien, das Schlimmste abzuwenden, obwohl er auch bei dem
ungewöhnlich raschen Wachsen des Sturms auf das Aeußerste gefaßt
war und demgemäß seine Vorkehrungen traf. Seine Mannschaft bestand
aus sechs Matrosen und einem Steuermann, das ziemlich große Boot,
welches am Spiegel des Schooners hing, war groß genug, diese sieben
Menschen und als achten den Kapitän aufzunehmen, wenn wirklich der
Schooner selbst nicht mehr zu retten war.

		Dieser lief mit dichtgerefften Segeln vor dem Winde, aber wir
haben schon erfahren, wie bald das stattliche Schiff in ein elendes
Wrack verwandelt [bookmark: page50] wurde; der Steuermann bezahlte die Ausdauer auf
seinem Posten mit dem Leben. Noch zweimal einen Nothschuß zu lösen
war die letzte Arbeit der Mannschaft gewesen. Bei dem dritten
Schuß, während das Fahrzeug unwiderstehlich dem Strande
zugeschleudert wurde, waren die noch übrigen sechs Mann sammt dem
Kapitän in das Boot gesprungen, um den letzten Versuch zu ihrer
eigenen Rettung zu machen, da sie zur Rettung des Schiffes nichts
mehr zu thun vermochten.

		Ein nicht zu leicht geladenes Boot mit unversehrtem Steuer und
den nöthigen Rudern, beide in zuverlässigen gewandten Händen, liegt
fester auf dem stürmischen Meere und sicherer, als man zu glauben
geneigt sein dürfte. Zwar ist es den wilden Wallungen der Wogen
widerstandslos preisgegeben, es ist gezwungen, willenlos ihrem
tobenden Aufsteigen zu folgen, wie es in gleicher Weise mit ihnen
wieder in den finsteren Abgrund zurücksinkt. Aber vor dem Kentern
ist es bei vorsichtiger Leitung ziemlich gesichert, wenn nur
verhütet werden kann, daß keine Woge es von der Seite her packt,
sondern wenn es gelingt, ununterbrochen den ungestümen Wellen den
Vorderbug entgegen zu wenden, damit dieser sie durchschneide. So
entgeht es auch am leichtesten der Gefahr, von einer nacheilenden
Woge überholt und überschüttet zu werden, da selbst bei der
heftigsten Aufregung des Meeres doch ein gewisses Tempo, das nur
vom langsameren zum schnelleren übergeht, den Gang der Wellen
regelt.

		Das Boot des Schooners befand sich in einer solchen, den
Umständen nach günstigen Lage. Als es vom Spiegel herab auf das
Meer sank und das letzte der Taue, welche es noch an dem Wrack
gehalten, gekappt wurde, kam es gerade auf dem Gipfel einer
gewaltigen Welle zu stehen, von dem es im nächsten Moment mit
solcher Schnelligkeit hinunterglitt und wieder hinauf an der Woge,
welche vor ihm sich bäumte, daß es bereits den Gipfel der letzteren
erreicht hatte, als die erstere zusammenbrach. Diesem ungefähr
verdankte es nun, daß es in derselben Regelmäßigkeit seinen Lauf
fortsetzen konnte oder vielmehr von einer Wogenspitze zur andern
geschleudert wurde, aber doch so, daß das Steuerruder nicht seine
Macht verlor, sondern es nachdrücklich auf der einmal
eingeschlagenen Bahn zu erhalten wußte. Die Ruderer griffen jedes
Mal, wenn es den Abhang einer Woge hinaufflog, kräftig ein, wodurch
die Schnelligkeit, mit der das Fahrzeug den steilen Pfad erklomm,
noch vermehrt wurde: – so blieb es stets von den donnernd
nachrollenden Wellen verschont und entging glücklich jedem
Seitenanprall der andern.

		Freilich würde auf die Länge dieser regelmäßige Gang gestört
worden sein, da das kleinste Ungeschick beim Steuern schon
hinreichte ihn zu unterbrechen. [bookmark: page51] Aber man befand sich ja in der Nähe der Küste,
wohin die Strömung der Wogen zog, und das helle Licht, welches am
Häuschen auf der Düne schimmerte, wenn es auch nicht für das, was
es wirklich war, so doch für ein Wahrzeichen erkannt wurde, diente
den Schiffbrüchigen zur Bezeichnung des Zieles, nach dem sie zu
steuern hatten. Bereits war der Strandvogt am Bord des Wracks, als
sie an's Land geschleudert wurden, rasch aus ihrem Boote sprangen,
es mit vereinten Kräften noch einige Schritte den Strand hinauf
rissen – und dann Gott dankten für ihre Rettung.

		Unbekannt mit der Gegend, wo sie sich befanden, verging einige
Zeit, ehe sie in der dichten Finsterniß sich einen Begriff machen
konnten von der Beschaffenheit des Strandes. Dann aber bemerkten
sie die Düne, erklommen sie rüstig, und wer beschreibt ihre Freude,
als sie die Thür des Bretterhäuschens aufrissen und drinnen die
schwellenden Matratzen und den mit Lebensmitteln reichlich
besetzten Tisch fanden.

		Auf dem Wrack war inzwischen ihre Rettung nicht unbemerkt
geblieben. Das scharfblickende Auge des greisen Strandvogts hatte
den Lichtglanz wahrgenommen, der aus dem Häuschen hervorschimmerte,
als die Schiffbrüchigen bei ihrem Eintritt die Thüre öffneten. Er
wußte, daß er die Verwegensten unter den Freibeutern, welche bei
einem so furchtbaren Wetter allein sich hinauswagten, in sicherem
Verwahrsam des Wracks hatte; keiner der übrigen, deren sonst die
Insel noch mehrere beherbergte, unternahm es, einem so wüthenden
Orkan Boot und Leben, um eines immer doch sehr ungewissen Erfolges
willen, preiszugeben. Dazu fand er keine Besatzung an Bord, dagegen
die unverkennbaren Spuren, daß sie den Schooner verlassen hatte –
über das Hinterdeck hinaus hingen die gekappten Taue, an welche
noch zuletzt das Boot sich gehalten hatte – es konnte nur die dem
Untergang glücklich entronnene Mannschaft des Kauffahrers sein,
welche oben auf der Düne ein willkommenes Obdach gefunden
hatte.

		Diese Wahrnehmung brachte ihn auf den Gedanken, sich mit Hilfe
der Schiffbrüchigen seiner Gefangenen zu bemächtigen. Mitternacht
war bereits seit lange vorüber, noch eine Stunde, und die Fluth
ward von der Ebbe abgelöst. Mit Eintritt der letzteren war
jedenfalls schon das erste Dämmerlicht des Morgens, wahrscheinlich
auch eine Verminderung des Sturms zu erwarten, vielleicht auch ein
Umspringen des Windes, wodurch die Ab- und Zufahrt von der Küste
zum Wrack und wieder zurück erleichtert werden mußte; bis dahin, ja
ohne Zweifel noch länger, hielt der feste Rumpf des gestrandeten
Schooners den Wellen Stand. Hatte der Strandvogt nur über noch
einige Arme mehr zu verfügen, wenn auch [bookmark: page52] minder kräftig als die seinigen,
so konnte er sich der im Raume Eingesperrten versichern und ihnen
ein für alle Mal das unerlaubte Handwerk legen. Es kam nur darauf
an, die gerettete Mannschaft am Lande von seinem Wunsch, ihm
hilfreiche Hand zu leisten, in Kenntniß zu setzen. Auf ihre
Bereitwilligkeit glaubte er um so mehr zählen zu dürfen, als von
der Ausführung seines Planes die Bergung der Ladung des Schooners
abhing.

		Er theilte seine Absicht seiner Tochter mit und trug ihr auf, an
den Strand zu rudern und die Muthigsten von der Besatzung des
Schooners an Bord zu holen, nachdem sie ihnen den Zweck dieser
unvermutheten Einladung auseinandergesetzt haben würde. Das Mädchen
verließ zwar ungern den alten Vater, aber sie wußte, der litt keine
Einwendungen, wenn er einmal einen Entschluß gefaßt hatte. Deshalb
gehorchte sie schleunig, sprang in's Boot, und des Ruders kundig
zwängte sie mit festem Drucke, indem sie nur eins der Ruder hinten
in das Boot einsetzte, nachdem sie dessen Steuer ausgehoben hatte,
den Kahn durch die bereits weniger ungestüm wallenden Wogen nach
dem Strande, wo sie ihn in der Furt des Meeres, die zwischen den
Dünen hindurchfloß, vor Anker legte. Dann schritt sie rüstig den
Sandhügel hinauf, öffnete die Thür des Häuschens und stand vor den
Männern.

		Wie erstaunt waren diese über den unerwarteten, seltsamen
Anblick! War es ein menschliches Wesen oder ein Gespenst, das vor
ihnen stand? Die hohe breitschulterige Gestalt glich von oben an
gesehen allerdings einem Seemann – die langschößige Jacke und der
breitrandige Hut –, aber das lange, vom Wasser triefende Haupthaar,
das unordentlich um ihre Schläfe hing und den Nacken herabwallte –
sie wußten es nicht zu deuten. Und nun gar der Weiberrock, die
weiße leinene Schürze, die rothen Strümpfe – in der That, man hätte
glauben mögen, es sei eine der Meernymphen, welche dem Wasser
entstiegen und sich in Seemannstracht gehüllt hatte und die nun
komme, die eben dem Untergange Entronnenen in das feuchte
Wellengrab der See abzufordern.

		Die Matrosen stießen einen Schrei des Entsetzens aus und wichen
ängstlich zurück. Nur der Kapitän, ein in jeder Hinsicht besonnener
Mann, der keine Furcht kannte, schritt der sonderbaren Erscheinung
beherzt entgegen und fragte nach ihrem Begehr. Aber wie sehr wurde
er überrascht, als er nun die weichen Töne der Stimme einer
Jungfrau vernahm, welche ihm in dem für ihn nicht ganz fremden
wohlklingenden friesischen Dialekt ihrer Heimath den Grund ihres
Kommens und den Wunsch ihres Vaters auseinandersetzte. Er zweifelte
keinen Augenblick an der Wahrheit ihrer [bookmark: page53] Aussage und war daher auf der
Stelle bereit, dem Begehren des Strandvogts nachzukommen. Wenige
Worte von seiner Seite genügten, seine bestürzten Matrosen zu
ermuthigen, die nun in lautes Jubeln ausbrachen, und bald stand die
gesammte Mannschaft, mit Ausnahme eines Einzigen, der eine starke
Quetschung am linken Fuß davon getragen hatte und deshalb in dem
Häuschen zurückblieb, von ihrem wackern Kapitän angeführt, am
Strande, um nach dem Wrack zurückzurudern, und die gewünschte Hilfe
zu leisten. Die Tochter des Strandvogts nahm in dem Boote des
Schooners Platz, man überließ ihr den Ehrenplatz am Steuer und in
kurzer Zeit stieg man an den Bord des Wracks.

		Hier hatte der Alte unterdessen umsichtig Wache gehalten. Zwar
hatten seine Gefangenen es nicht an guten Worten fehlen lassen, um
mit ihm zu capituliren, aber er war unerbittlich geblieben, er
hatte einmal beschlossen, das glückliche Ungefähr zu nützen und die
frechen Bursche das ganze Gewicht seines wohlbegründeten Ansehens
als Strandvogt fühlen zu lassen. Zwar wünschte er ihnen weder den
Tod durch Henkershand, noch lebenslängliche Karrenstrafe in Eisen
und seine angeborene Gutmüthigkeit hatte ihn auch schon bestimmt,
es nicht bis zu diesem Aeußersten kommen zu lassen; aber ein
Beispiel sollte statuirt werden, das geeignet war, anderen nach dem
sogenannten Strandsegen lüsternen Taugenichtsen für immer die Lust
daran zu verderben – so lange wenigstens, als Niß Muchels noch
Strandvogt auf Hörnum war.

		Mit dem Kapitän verständigte er sich leicht, dieser war bereit,
ihm in jeder Hinsicht die Hilfe zu gewähren, welche er verlangte,
und da keine Zeit zu verlieren war, wenn noch von der Ladung des
Schooners, dessen Planken bereits bedenklich zu krachen anfingen,
etwas geborgen werden sollte, so ging man ungesäumt an's Werk.

		Der Greis erklärte den Gefangenen mit kurzen, aber entschiedenen
Worten, daß nun aller Widerstand ihrerseits unnütz sei, er habe
sechs kräftige Männer an Bord, die sich sogleich ihrer, bei dem
geringsten Ungehorsam, bemächtigen und sie gebunden über Bord
werfen würden. Dagegen versprach er, ihnen das Leben zu schenken,
wenn sie sich ruhig verhalten und jedem seiner Befehle nachkommen
wollten. Die armen geängstigten Bursche verstanden sich dazu
nothgedrungen und wurden dann aus dem Raum auf's Verdeck
gelassen.

		Eben dämmerte das erste bleiche Morgenroth im Osten, als sie die
schmale Treppe herauf in's Freie stiegen. Hier wurden sie sogleich
ergriffen, mit Stricken an Händen und Füßen zusammengebunden und
bei Seite geschoben, während der Kapitän mit seinen Leuten daran
ging, seine [bookmark: page54]
Ladung zu bergen. Der Strandvogt hielt selbst bei den Gefangenen
Wache, die sich, ohne zu murren, in ihr Schicksal ergaben; seine
mannhafte Tochter übernahm es, den Männern ein Frühstück
zuzurichten.

		So lange die Ebbe dauerte, bis zum Vormittage, ward mit dem
Löschen der theilweise noch ganz unbeschädigten Waaren
ununterbrochen fortgefahren, nur wenige Minuten wurde den Leuten
verstattet, einen Imbiß zu nehmen. Als aber die Fluth wiederkehrte
und mit derselben die Gewalt des Windes sich verstärkte, war
vorauszusehen, daß das Wrack dem heftigen Seegang nicht würde Stand
halten können. Man sah sich daher genöthigt, die Arbeiten
einzustellen und den Rest der Ladung den Wellen preiszugeben. Als
das Boot des Schooners zum letzten Male an's Land fuhr, nahm es den
Strandvogt sammt seiner Tochter und die Gefangenen mit. Kaum hatten
alle den Strand betreten, als die Planken des Wracks auseinander
krachten und die Wellen mit den Trümmern des gescheiterten Schiffes
ihr Spiel trieben.

		Wie immer, so hatte auch dies Mal die verflossene rauhe
Herbstnacht alle rüstigen Insulaner am Strande versammelt, um
auszuschauen nach der See, ob Gott den Strand gesegnet habe oder
nicht. Der Strandvogt machte in kurzen Worten die Männer mit den
Vorgängen der Nacht bekannt. Stumm und ernst hörten sie ihm zu. Die
Gefangenschaft der verwegenen Freibeuter machte auf sie den
Eindruck des Mitleids. Es waren ihre Landsleute, sie wußten es,
gewiegte Seefahrer, mit Wind und Wogen, mit den Dünen und ihren
Schluchten von Kindesbeinen an vertraut, und die Noth wie der Hang
zu einem freien, unabhängigen Leben trieb sie zu ihrem bedenklichen
Gewerbe. Waren sie dabei in die Falle gerathen, wenn des Greises
Wachsamkeit über ihre Schlauheit den Sieg davon getragen hatte und
sie nun bestraft werden sollten, so verdienten sie Mitleid. Kein
Zug der Schadenfreude, kein Laut des Spottes ward wahrgenommen.

		Niß Muchels befahl den Insulanern, dem Kapitän und der
Mannschaft des Schooners zur Hand zu gehen, um die geborgenen
Waaren weiter hinaus aus dem Bereich des auffluthenden Meeres zu
bringen. Rüstig griffen sie mit an und bald waren die geretteten
Kisten und Ballen hinter den Dünen gelagert. Ihnen ward dafür gute
Bezahlung, denn obwohl das Schiff selbst verloren war, so hatte der
Kapitän doch außer einem großen Theile der Ladung, seine Karten und
Instrumente, seine Kasse und ganze Habe gerettet. Ebenso hatten
auch Steuermann und Matrosen nichts von ihren Kleidungsstücken und
übrigen Eigenthum eingebüßt.

		Nun aber wurde zur Execution geschritten. Der Strandvogt hatte
[bookmark: page55] kein Auge
von seinen Gefangenen gewendet, die beschämt ihrer Strafe warteten,
ohne zu wissen, worin sie bestehen würde. Niß Muchels ließ drei
starke Balken vom Wrackholz, welche an's Ufer getrieben waren, in
den Sand graben, an einer Stelle, wo sie von der ansteigenden
Fluthwelle noch bis zur halben Höhe bespült werden konnten. An
diese wurden die Drei mit Stricken festgebunden, nachdem ihr
Oberkörper entblößt worden war. Die Insulaner traten dann weiter an
den Strand hinauf, wo sich unterdessen auch die Weiber und Kinder
aus Rantum versammelt hatten, nachdem das Gerücht von dem
glücklichen Fange des Alten bis in ihre Hütten gedrungen war.

		Nun nahten grüßend und plätschernd die Wogen, eine frische Brise
trieb sie in breiten Kaskaden an das flache Gestade. Anfangs
umschlangen sie nur die Füße der an den Pfählen Gefesselten. Dann
aber stiegen sie höher, und wie mit Staupenschlägen peitschten sie
die armen Sünder, die genöthigt waren, ihnen Stand zu halten. Sie
rauschten mit jeder Minute mächtiger heran, sie warfen brausend
ihren Schaum über die Häupter der Verbrecher, sie umschlangen sie
mit ihren feuchten Armen und drückten sie an ihre kalte Brust.

		Schweigend stand die Bevölkerung Rantums und sah dem grausen
Schauspiel zu. Bisweilen – aber es dauerte nur Sekunden – bedeckte
das Meer ganz die drei Männer, dann tauchten ihre Häupter wieder
aus den Wogen. Es war ein kaltes Bad, das sie auszuhalten hatten.
Endlich nach zwei vollen Stunden wurden sie erlöst.

		Auf des Strandvogts Geheiß fuhr ein Boot hinaus. Man löste ihre
Stricke und brachte sie an's Land. Hier entließ sie der Greis mit
derber Ermahnung.

		Er hatte seitdem Ruhe, so lange, bis ihm Ruhe ward im Grabe.
Aber der Hörnumer Strand ward auch in Zukunft im Munde derer
verfehmt, welche sich sonst unberufen seines Segens zu bemächtigen
bemüht hatten. Das Beispiel hatte gewirkt und das Ansehen der
Strandbehörde war gewahrt worden. [bookmark: page56]
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		Der letzte Royalist in Chile.

		Spanien war im Kampfe gegen seine
südamerikanischen Colonien, der mehrere zwanzig Jahre hindurch bis
1826 gedauert hatte, unterlegen. Auch in Chile hatte die
Bevölkerung das republikanische Banner aufgepflanzt und mit wenigen
Ausnahmen hatten sich alle wehrhaften Männer um dasselbe geschaart.
Der Kampf um Unabhängigkeit und Selbständigkeit war von Erfolg
begleitet gewesen, das fremde Joch abgeschüttelt worden. Nur
vereinzelt noch fand die spanische Krone Anhang und
Unterstützung.

		In den Wäldern am östlichen Abhange der Cordilleren lebte
Ranudez, ein Eingeborener des Landes. Seine Jugend brachte
er im Walde hin, mit dem Beil beschäftigt Flöße zu zimmern, oder
den Lasso schwingend im kühnen Jagdeifer. Ein sinnender Knabe, der
die Einsamkeit des Waldes den Spielen mit seinen Altersgenossen
vorzog, reifte er zum Manne heran, bei dem sich ein nicht minder
ernster Charakter zeigte. Der Kampf der Chilenen wider die Spanier
fiel in sein erstes Mannesalter. War es die Vorliebe für das
Althergebrachte, war es eine auf Einsicht beruhende Ueberzeugung
oder Eigensinn und Hang zum Besonderen – genug, Ranudez ließ sich
von dem allgemeinen Freiheitsschwindel nicht fortreißen. Er blieb
in seinen Bergen, als alle Anderen in den Krieg zogen, von den
Schlägen seiner Axt hallte die Waldung wider, und als der Kampf
beendigt, als die Sieger wieder heimkehrten, um sich nun der
erträumten Segnungen einer unabhängigen Regierung zu erfreuen, war
Ranudez verschwunden. Niemand wußte, wohin er sich begeben hatte.
–

		Auf einer in der Nähe von Villa gelegenen Hacienda, die einem
wohlhabenden Chilenen gehörte, dessen Söhne im Kampfe gegen die
Spanier mitgefochten hatten, war man gerade mit Feldarbeit
beschäftigt. Auf einem freien Platze, in einiger Entfernung von den
niedrigen, nur ein Stockwerk hohen Gebäuden, deren aus Lehm
aufgeführten Mauern mit Kalk geweißt [bookmark: page57] waren, hatte man eine kreisrunde
Umzäunung aufgeführt. Innerhalb derselben lag das zum Ausdreschen
bestimmte Getreide ausgebreitet. Alle Nachbarn von den
nahegelegenen Gehöften, aber auch von solchen, die in größerer
Entfernung lagen, hatten sich zu dieser Arbeit eingefunden. Vor dem
einzigen Eingange des Zauns hielt eine Reihe Männer auf munteren
Pferden, die kaum vor Ungeduld den Augenblick erwarten konnten, wo
die sonderbare Arbeit beginnen sollte. Sie schäumten in die Zügel
und scharrten mit ihren Hufen den Boden. Endlich ritten einige der
Gauchos in den eingehegten Platz hinein, dann trieb man eine Heerde
von etwa hundert Maulthieren herbei, welche gleichfalls in das
Gehege hineingelassen wurden, und nun stürzte sich mit lautem
Jubelgeschrei die gesammte Reiterschaar ihnen nach. Der Zaun ward
geschlossen und die Gauchos begannen durch fortwährenden Zuruf die
erschreckten Maulthiere in vollen Sprüngen umherzutreiben. Vor den
Rossen fliehend lief die ganze Heerde im Kreise umher und unter dem
Gestampf ihrer Hufe ward das Korn enthülset.

		Diese Dreschmethode ist ein Fest für Alle. Sie gibt zu vielen
Scherzen Veranlassung und gewährt auch Denen, die nur als Zuschauer
zugegen sind, einen erheiternden, mitunter selbst komischen
Anblick. Auf der Hacienda war daher Niemand zurückgeblieben, Alles
war nach dem Dreschplatze geeilt, die Gebäude standen verwaist.
Welch eine Bestürzung für die rückkehrenden Bewohner, als sie Alles
ausgeraubt und ausgeplündert fanden! Nicht bloß war der größte
Theil der Speisevorräthe verschwunden, sondern auch die
Kleidungsstücke, die Waffen und das baare Geld des Besitzers war
fort. Die Räuber hatten den günstigen Augenblick benützt, wo
Niemand des Ueberfalles Acht hatte, und der verwegene Streich war
ihnen trefflich gelungen. In weiter Ferne, am Fuße der Berge,
wirbelte eine Staubwolke empor; sie verbarg die auf ihren flinken
Rossen fortjagenden Räuber, die, mit reichlicher Beute beladen,
ihre sichere Zuflucht in den Schluchten der Berge aufsuchten.

		Solche Ueberfälle, bei denen es nicht selten zu blutigen
Ereignissen kam, fingen an sich zu wiederholen. Stießen die Räuber
auf Widerstand, so machten sie von ihren Waffen rücksichtslos
Gebrauch. Aber darauf hielten sie strenge, daß die wenigen Anhänger
der spanischen Krone, mochten sie es offen oder im Geheimen sein,
verschont blieben. Ihr Anführer war Niemand anders als Ranudez. Aus
Mißmuth über den Sieg der Republik hatte er seine Heimath verlassen
und sich in die Berge begeben. Hier sammelte er eine Schaar, theils
Mißvergnügter, theils bloßer Abenteurer um sich. Während er selbst
mit dem Plane umging, die Herrschaft [bookmark: page58] Spaniens wieder herzustellen, war es den
Meisten seiner Genossen nur um den augenblicklichen Genuß, den das
ungebundene Räuberleben gewährte, zu thun. Den kühnen Anschlägen
ihres der Gegend und Verhältnisse kundigen Führers ordneten sie
sich gerne unter, er führte sie stets zum Siege. Niemals fehlte es
ihm an Waffen und Munition, die Spanier führten ihm beides auf
geheimen Wegen zu; für Mundvorrath hatte er selbst Sorge zu tragen.
Seine Raubzüge versahen ihn hinlänglich damit.

		Bald war Ranudez der Schrecken der ganzen Gegend. Viele
Haciendas wurden verwüstet, oft von den Räubern, nachdem sie
geplündert worden waren, in Brand gesteckt. Ein großer Theil der
Landbevölkerung flüchtete nach den Städten. Aber auch bis zu diesen
verbreitete sich die allgemeine Bestürzung. Die kleineren Städte
erhielten auch mitunter von den Freibeutern Besuch, die mit Gewalt
deren Bewohner brandschatzten. In den größeren Städten führte das
Zusammenströmen der vielen brod- und obdachlosen Landleute manche
Uebelstände herbei. In der Verzweiflung griffen selbst Viele unter
diesen fremdes Eigenthum an. Es kam zu blutigen Auftritten, die
Gefängnisse wurden überfüllt und die Milizen, wie sie einmal waren,
erwiesen sich unfähig, die oft argen Tumulte zu dämpfen.

		Die Regierung sah sich genöthigt, außerordentliche Maßregeln zu
treffen. Ein Corps Soldaten wurde gebildet, welches die Räuber
aufsuchen und vernichten sollte. Auf den Kopf des Ranudez ward ein
Preis gesetzt; wer ihn lebendig gefangen führte, sollte das
Doppelte zur Belohnung haben. Nach einigen Wochen war eine
Abtheilung Reiterei und Fußsoldaten ausgerüstet, welche den Marsch
nach dem Gebirge antraten.

		Hier in einem Engpaß, an der Quelle eines kleinen Stromes,
beschützt durch Waldung und Felsen, hatte Ranudez sein offenes
Lager. In einer Weitung des Thales war eine Reihe von Zelten
aufgeschlagen, die hinlänglich Schutz gegen die Witterung
gewährten. Dort hausten die gefürchteten Männer, nicht bloß
Eingeborne, sondern auch Europäer, die das Mißgeschick, dem sie in
dem fremden Lande erlegen waren, sich den Räubern anzuschließen
genöthigt hatte. Eine Anzahl geraubter Weiber besorgte dem wüsten
Haufen die Küche. Ranudez, von der Gefahr unterrichtet, die ihm
drohte, hatte Kundschafter ausgesandt, den Marsch der Truppen zu
verfolgen.

		Er saß eben beim Mittagsmahle, als Einer der ausgesandten
Gauchos auf dampfendem Rosse heransprengte und die Meldung
überbrachte, daß [bookmark: page59] der Engpaß besetzt sei und die chilenischen
Truppen Anstalt zu machen schienen, hereinzudringen, zugleich die
Felsen auf beiden Seiten zu besetzen.

		Ruhig, mit leichtem Kopfnicken, vernahm der Anführer die
Meldung. Dann beendete er sein Mahl, versammelte seine Gefährten,
und gab ihnen Befehl das Lager abzubrechen und an einer einige
Meilen entfernten Stelle im Gebirge wieder aufzuschlagen. Er selbst
suchte einige Vierzig seiner verwegensten Reiter aus und gebot
ihnen sich für die Nacht bereit zu halten, um einen Ueberfall auf
die Truppen zu machen.

		Während der Troß des Lagers mit den beladenen Maulthieren tiefer
in's Gebirge zog, begab sich Ranudez mit seiner Reiterei vorsichtig
nach dem Eingange des Engpasses. Hier wartete er die Nacht ab, dann
wagte er einen Ausfall, der vollständig gelang. Die Truppen, welche
darauf nicht vorbereitet waren, wurden theils niedergehauen, theils
zerstreut. Ein kleiner Haufen, der sich zur Wehre setzte, ward
gefangen, aber nach kurzer Zeit, nachdem man den Gefangenen die
Waffen abgenommen hatte, wieder frei gelassen.

		Aehnliche Scharmützel wiederholten sich öfter. Wohin die
chilenischen Truppen sich wendeten und mit wie großer Vorsicht sie
auch verfuhren, nirgends waren sie sicher. Ueberall hin folgten
ihnen die Räuber auf dem Fuße. Wie Pilze wuchsen sie aus der Erde,
selbst leichte Schanzen, die man aufwarf, wurden von ihnen
genommen, die Geschütze vernagelt, die Kanoniere getödtet oder in
die Flucht gejagt. Die Soldaten fingen nach und nach an zu
desertiren, man sah sich genöthigt das Corps aufzulösen, und
vorläufig hatte die Verfolgung der Räuber ein Ende.

		Inzwischen trat der Winter ein, mit Anfang April. Der Himmel
bedeckte sich mit trüben Wolken, die sich unaufhörlich bei Tage und
bei Nacht in heftigen Regengüssen entluden. Aus den Bergen stürzten
sich schäumende Gießbäche in die Thäler, überschwemmten die
Niederungen und drohten selbst den menschlichen Wohnungen Gefahr,
an denen sie vorüberbrausten. Die Wege wurden unfahrbar, die
Gebirge unzugänglich, aller Verkehr war gehemmt. Inseln gleich im
Ozean, ragten hie und da die Haciendas aus der Wasserwüste. Selbst
die Schifffahrt und der Fischfang ruhten, man zehrte von seinen
Vorräthen und erwärmte sich an den mit glühenden Kohlen angefüllten
Becken in dichtverschlossenen Zimmern. Der Nordwind heulte durch
die Wipfel der nur zum Theil entblätterten Bäume und an den Küsten
donnerte die wilde Meeresbrandung.

		In dieser rauhen Jahreszeit wäre, selbst wenn Truppen vorhanden
gewesen, an eine Verfolgung der Räuber nicht zu denken gewesen.
Auch diese verkrochen sich in ihren Felsenhöhlen, wo sie ihre
Wintervorräthe [bookmark: page60] aufgespeichert hatten. Indessen beschäftigte
sich die Regierung ernstlich mit der Bildung eines neuen und
stärkeren Truppencorps. Man entwarf die Conscriptionslisten, zog
namentlich die von den Räubern am meisten an ihrer Habe
beschädigten Landleute herbei, die ohnedieß schon genug ergrimmt
waren gegen die Wegelagerer, so daß man mit Beginn der besseren
Jahreszeit über ein Heer von zweitausend Mann zu verfügen
hatte.

		Der Frühling kam, nicht zwar mit jenen lauen, warmen Winden, die
seine Ankunft in der gemäßigten Zone zu verkündigen pflegen,
sondern im Geleite scharfer Ostwinde, welche sich Ende Juli
einstellten. Sie verjagten am Himmel allmälig die grauen
Regenwolken und reinigten die Luft von Nebeln und Dünsten. Nach
wenigen Tagen wölbte sich ein heiterer, tiefblauer Himmel über die
aus kurzem Winterschlummer wieder erwachende Landschaft. Nur selten
glitt ein weißes Wölkchen über das Firmament, an dem mit jedem Tage
die Sonne höher hinaufstieg. Schon wurden die Tage heiß, aber noch
blieben die Nächte kalt, besonders waren es die frühen
Morgenstunden, und auf den hohen Berggipfeln beschienen die ersten
Strahlen der Sonne noch häufig eine bereifte Waldung. Das Meer an
den Küsten des Landes wallte friedlich auf und ab, nicht mehr
gepeitscht von wilden Stürmen, zahllose Schaaren von Möven und
anderen Seevögeln wiegten sich über den Wellen und tauchten unter,
um nach Weichthieren und Fischen zu schnappen. Die Fischer stießen
im leichten Kahn vom Lande und warfen ihre Netze aus. Die Schiffer
richteten ihre Schiffe, um nach den Küsten entlegener Länder zu
fahren.

		Auf den Bergen sproßte frisches Laub neben dem alten aus den
Zweigen der Bäume, und wo der Abhang ohne Waldung war, da begann
die Grasdecke zu grünen, und zwischen den feinen Halmen schossen
Zwiebelgewächse hervor von den verschiedenartigsten Gestalten. Die
Amaryllis trieb ihren fast mannshohen Schaft, neben kleineren den
Glockenblumen ähnlichen Gewächsen; an der Spitze des Schaftes
schwellte die dunkelrothe Knospe, bereit, ihren lilienartigen Kelch
zu erschließen. Hoch über den Bergesgipfeln wiegte sich der Condor
im lichten Sonnenduft; dort aber, wohin nie ein menschlicher Fuß
gelangt, hatte er seinen Horst und spähte beutesüchtig umher. Die
Rebe entfaltete ihre breiten Blätter, unter deren schattigem Schirm
sich die kleineren Vögel verbargen. Die Gewässer begannen zu
verdunsten, nach und nach wurden Felder und Fluren trocken, soweit
das Auge reichte, war alles mit frischem Grün, mit bunten Blüthen
bedeckt. –

		In der Morgenfrühe eines dieser Frühlingstage, als kaum das
Morgenroth hinter den Bergen hervorbrach, sprengte ein Trupp
Reisiger, die [bookmark: page61] plötzlich aus einem dunklen Myrthenwalde
hervortraten, am Fuß der Berge hin. Das kaum ausgetrocknete Bette
eines Baches diente ihnen als Pfad, auf dem sie, zum Theil durch
ein langschaftiges Röhricht verdeckt, hastig hinritten. Es waren
kräftige, von der Sonne gebräunte Gestalten, auf dem Kopf einen
breitrandigen Hut, um Brust und Nacken wallte der mit bunten
Schleifen gezierte wollene Puncho. Die faltigen Beinkleider waren
unter dem Knie befestigt, bis wohin der bräunliche Lederstiefel
reichte, an dessen Absatz ein langer Sporn mit ausnehmend großem
Rade klirrte. Mit diesem regierten sie die hochgebauten Rosse,
denen der Zügel schlaff auf dem Halse hing. Die Thiere waren hoch
aufgeschirrt, denn über dem hölzernen Sattel lagen zehn bis zwölf
wollene Decken über einander, ein Ledergurt mit derben Eisenringen
umgab den Leib der Pferde. Am Sattelknopfe war der schmale Riemen,
der Lasso, befestigt, dessen äußerste Schlinge neben dem hölzernen
Steigbügel, der wie das Vordertheil eines menschlichen Fußes
ausgehöhlt war, herabhing.

		Die Gauchos – denn solche waren es – waren bald um einen
Vorsprung der Waldung herumgekommen. Hier breitete sich vor ihnen
eine Ebene aus, auf welcher, von Kornfeldern und Obstanpflanzungen
umgeben, eine Hacienda lag. Sie verließen das Flußbette und
schlugen einen Weg ein, der zwischen den Aprikosen- und
Pfirsichbäumen, welche bereits ihre Blüthenpracht zu entfalten
begannen, in vielfach verschlungenen Windungen hinführte und nur
von dem verfolgt werden konnte, der hier bekannt war. Die Männer
waren, weil der Pfad schmal war, Einer hinter dem Andern
herzureiten genöthigt. Derjenige, welcher den Zug eröffnete, war
vor den Uebrigen durch imponirenden Wuchs und gebietende Haltung
ausgezeichnet. Behende tummelte er seinen buntscheckigen Renner,
stieß ihm die langen Sporen in die Seite und flog in raschem Trabe
den Begleitern voran. Bald hielt man vor dem Eingang der Hacienda.
Die Reiter stiegen von den Pferden, während man sogleich von innen
die Pforte öffnete, denn es schien als hätte man sie erwartet.

		Nach wenigen Minuten finden wir die Fremden vom Besitzer der
Hacienda in dessen luftigem Frühstückszimmer versammelt.

		»Wie ich Euch sage, Ranudez,« sprach der Eigenthümer des
Gehöftes, Don Molo, »diesen Abend erwarte ich den Vortrab der
chilenischen Truppen und in der Nacht das gesammte Heer.«

		»Und was wollen sie denn bei Euch?« fragte der Angeredete.

		»Nun,« lächelte Molo, »sich ausruhen und dann von hier aus Euch
aufheben.«

		»Der Plan ist so übel nicht,« erwiderte Ranudez, »und könnte
vortrefflich [bookmark: page62]
gelingen, wenn sie statt diesen Abend schon diesen Morgen sich hier
eingefunden hätten.«

		»Und in mir einen Helfershelfer fänden,« setzte Don Malo hinzu.
»Aber nein, sie irren sich, wenn sie meinen, ich sei ein Anhänger
der Republik. – Stoßen wir an, Ranudez!« rief er, sein Glas
erhebend, »es leben die Spanier!«

		Die Gläser der Gesellschaft klangen und wurden bis zum letzten
Tropfen geleert. Dann sagte Ranudez:

		»Natürlich erbietet Ihr Euch zum Führer, das kann nicht fehlen!«
Und während der Wirth bejahend mit dem Kopf nickte, fuhr Ranudez
fort: »So bringt sie auf Umwegen in mein Lager am dritten Tage.
Wenn von heute an nach drei Tagen das Morgenroth die Schneegipfel
der Cordilleren röthet, so mögen sie vor meinem Lager aufmarschirt
sein. Aber hört Ihr, Molo, nicht eher!«

		»Und wollt Ihr bis dahin nicht mit ihnen Bekanntschaft machen?«
fragte Molo den Gastfreund.

		»Das überlaßt mir!« erwiderte dieser. »Am dritten Tage bin ich
bereit sie zu empfangen.«

		Bei diesen Worten stand Ranudez auf, rief nach seinem Pferde,
und ohne eine weitere Antwort des Don Molo abzuwarten, drückte er
diesem zum Abschiede die Hand, warf sich in den Sattel und sprengte
denselben Weg zurück, den er gekommen war. Seine Begleiter folgten
ihm.

		Wieder barg die Myrthenwaldung die verwegenen Gauchos, die nicht
eher den Pferden Athem zu schöpfen gegönnt hatten, als bis sie im
Schatten der Bäume angelangt waren. Hier hielt Ranudez zuerst
seinen Schecken an, wendete sich zu seinen Gefährten und sagte:

		»Ihr habt meinen Plan vernommen. Ich werde ihn ausführen.
Indessen bleibt ihr hier zur Stelle und beobachtet genau den Zug
und die Stärke des Feindes. Morgen mit Einbruch der Nacht erwarte
ich euch im Lager, wohin ich jetzt allein zurückkehre, um Alles zur
Vertheidigung in Stand zu setzen.«

		Leicht grüßend warf er sein Pferd herum und sprengte weiter in's
Dickicht.

		Es war ihm nicht beschieden das Lager zu erreichen. Ermüdet vom
scharfen Ritt, – denn schon um Mitternacht am Tage vorher hatte er
das Lager verlassen – legte er sich um Mittag im Waldesschatten
nieder, ein Paar Stunden zu ruhen. Er löste die wollenen Decken vom
Sattel, die ihm als Kopfkissen dienten, streckte sich behaglich
aus, nachdem er seinen Gaul am Lasso befestigt hatte, und war bald
eingeschlafen. So [bookmark: page63] fand ihn eine Streifpatrouille der
chilenischen Truppen, welche die Waldung durchsuchte, während das
Heer in der Thalebene fortmarschirte. Die zur Beobachtung der
Truppen zurückgelassenen Gefährten des Ranudez vernahmen aus der
Ferne den Schuß, der ihrem Anführer das Leben kostete, ohne zu
ahnen, was er bedeute. Die Soldaten hatten in dem getödteten Gaucho
zwar nicht den Anführer der Bande erkannt, dennoch nicht gewagt,
ihn lebend anzugreifen. Eine aus der Ferne wohlgezielte Kugel
verfehlte ihres Zieles nicht, und mit den Spolien seiner Waffen
langte die Patrouille Abends auf der Hacienda Molo's an, zu
gleicher Zeit, als das Hauptheer dort eintraf.

		Am folgenden Tage kehrten des Ranudez Gefährten in's Lager
zurück. Sie hatten einen andern Weg, als ihr Führer eingeschlagen,
daher seine Leiche nicht gefunden, und waren auf's Höchste
erstaunt, ihn nicht im Lager anzutreffen. Man gab sich allerlei
Muthmaßungen über sein Ausbleiben hin. Obwohl es unglaublich
schien, daß Ranudez sich verirrt haben sollte, da Niemand besser
als er Weg und Steg in den Bergen und Wäldern kannte, so suchte man
sich doch damit zu trösten. Nach verschiedenen Seiten zerstreuten
sich einzelne Reitertrupps ihn aufzusuchen, während ein Verwandter
von ihm, Josefo, den Oberbefehl über die Bande übernahm.

		Don Molo, der Besitzer der Hacienda, den der Anführer der
chilenischen Truppen als Freund ihrer Sache betrachtete, führte die
Soldaten, wie verabredet war, zum Lager, wo sie am dritten Tage
Morgens eintrafen. Indessen waren die Reiter, welche Ranudez zu
suchen ausgesandt waren, noch nicht wiedergekehrt, und neben der
tiefen Trauer, die unter den Banditen über den Verlust ihres
Führers herrschte, hatte sich Aller Furcht und Zaghaftigkeit
bemächtigt. Man mißtraute der Geschicklichkeit des Josefo, sie zu
führen. Zwar hatte man die aufgeworfenen Schanzen armirt und mit
einigen Geschützen besetzt, und war so auf den Kampf vorbereitet,
aber die Seele des Ganzen fehlte, Ranudez, der unbesiegte von Allen
gleich sehr geachtete Führer.

		Von alle dem hatte Don Molo keine Ahnung. Während er schmunzelnd
neben dem Befehlshaber der chilenischen Soldaten hinritt und die
treffliche Haltung der Truppen lobte, freute er sich im Herzen
ihrer baldigen Niederlage, auf die er mit Gewißheit zählte. Indeß
es war anders beschlossen.

		Gleich der erste Sturm, den die chilenische Infanterie auf die
Schanzen unternahm, war von Erfolg, die blau-weiß-rothe Fahne der
Republik, mit dem weißen Stern im blauen Felde, ward auf den Wällen
aufgepflanzt. [bookmark: page64] Die Kugeln der Artillerie schossen Bresche
und durch den Trümmereingang stürmten die Dragoner in's Lager, das
von allen Seiten umzingelt wurde. Es entstand eine unbeschreibliche
Verwirrung, denn an ein Entrinnen war nicht zu denken. Ueberall
starrten den Flüchtigen die gefällten Bajonette der Chilener
entgegen, die in dichtgeschlossener Kreislinie heranrückten. Was
nicht unter den Waffen der Truppen fiel, ward gefangen genommen.
Nach Verlauf von zwei Stunden war die Blutarbeit vollendet.

		Don Molo hatte, ohne selbst am Gefechte Theil zu nehmen,
demselben aus der Ferne zugesehen. Als er bemerkte, daß der erste
Sturm gelang, glaubte er, es sei dieß eine Kriegslist des Ranudez,
der den ersten Angriff der Feinde nicht abwehrte, um sie desto
sicherer in der Nähe bekämpfen zu können. Bald aber überzeugte er
sich vom Gegentheil. Er vernahm den Siegesjubel der Truppen, und
die aus dem Gefechte zurückgetragenen Verwundeten bestätigten die
vollständige Eroberung des Lagers.

		Erbittert, er wußte nicht recht ob mehr auf Ranudez oder auf die
übermüthigen Sieger, wandte er sein Pferd und sprengte in's
Dickicht, um auf kürzestem Wege nach seiner Hacienda
zurückzukehren. Unbekümmert um Alles, was um ihn her vorging, ließ
er seinem Pferde die Zügel, es nur von Zeit zu Zeit mit kräftigem
Sporendruck zu schnellerem Laufe antreibend. Nur ein Gedanke
erfüllte ihn – die Rache. Darüber nachsinnend, hatte er nicht
bemerkt, wie plötzlich die Waldung lichter wurde. Erst als das
Pferd mit jähem Sprunge zur Seite scheute und am ganzen Körper
zitterte, schlug er die Augen auf und blickte umher. Bald gewahrte
er den Gegenstand, welcher dem Thiere Furcht eingeflößt hatte. Es
war ein Leichnam, der im Schatten der Bäume dalag. Rasch sprang er
aus dem Sattel und untersuchte die Leiche. Aber wer beschreibt sein
Entsetzen, als er, ungeachtet der Körper schon theilweise von
Geiern zerfleischt war, dennoch seinen getödteten Freund, Ranudez,
erkannte.

		Das also war die Ursache, weßhalb das Lager in die Hände der
Chilenen fiel. Er, der allein vermocht hätte, der Uebermacht Stand
zu halten, er hatte bereits sein Leben ausgehaucht. Wie Schuppen
fiel es ihm von den Augen und was er anfangs schmerzlich bedauert
hatte – die Vernichtung der Bande – jetzt schien es ihm willkommen,
denn die Ehre seines Freundes war gerettet. Ihm ziemte der blutige
Leichentroß jenes Schlachtfeldes, wo Hunderte dem geopfert wurden,
der hier durch Meuchlerhand umgekommen war.

		Er kniete neben der Leiche nieder und wiederholte den Schwur der
[bookmark: page65] Rache.
Dann zog er sein breites Jagdmesser aus der Scheide und grub dem
Freunde ein Grab, in welches er ihn sorgsam bettete. Ueber ihn
breitete er seinen Puncho und bedeckte diesen mit frischem Rasen.
Mochte es auch den Thieren des Waldes gelingen, den Leichnam wieder
auszuscharren, Don Molo hatte seine Pflicht gethan und ihm die
letzte Ehre erwiesen.

		Darauf stieg er wieder zu Pferd und hatte nach Verlauf von zwei
Stunden seine Hacienda erreicht. Hier angekommen packte er in aller
Stille seine Kostbarkeiten und sein baares Geld zusammen und
erwartete dann ruhig die vom Schlachtfelde heimkehrenden Truppen.
Der nächste Tag verging, ohne daß sie erschienen. Am
darauffolgenden aber langte der Stab und eine Munitionskolonne
nebst Bedeckungsmannschaft an. Mit verstellter Freundlichkeit
empfing Don Molo die auf ihren Sieg stolzen Officiere. Was Küche
und Keller vermochten, sie festlich zu bewirthen, ward
herbeigeschafft. Völlig sorglos überließen sich die Getäuschten den
Freuden der Tafel, und erst spät begaben sie sich zur Ruhe. Vor
jedem Ueberfall sich sicher wähnend, hatten sie nur zwei Posten
ausgestellt, die aber gleichfalls der Freigebigkeit ihres
gastfreien Wirthes erlagen, zumal nach den im heißen Kampf
ausgestandenen Strapazen.

		Um Mitternacht sandte Don Molo einen vertrauten Diener mit zwei
Pferden voraus und befahl ihm, in einem nahen Gebüsch seiner zu
warten. Dann schlich er sich in die Nähe des Munitionswagens,
welcher auf seine Veranlassung, angeblich um gegen Regen geschützt
zu sein, unter einen Schuppen gebracht war. Die neben demselben
ausgestellte Wache lag schnarchend am Boden. Ein Pistolenschuß
entzündete das Pulver, es erfolgte eine furchtbare Explosion und in
wenig Minuten standen sämmtliche Gebäude in Flammen. Noch ehe die
Schläfer erwachten, hatte Don Molo sich aufgemacht und war dem
vorausgeschickten Diener nachgeeilt. Als er diesen gefunden,
bestieg er das für ihn bereit gehaltene Pferd und Beide schlugen
den Weg nach Valparaiso ein. Hier benutzten sie ein Schiff, das
sich zur Abfahrt nach Europa anschickte. Don Molo war der Erste,
der seinem Vaterlande Spanien die Trauerbotschaft brachte, daß es
für immer mit der spanischen Herrschaft in Chile zu Ende sei.

		Zehn Jahre später ritten zwei Männer auf der Straße, die
nördlich von Valparaiso von Quillota nach Villa führt. Sie hatten
sich zufällig zusammengefunden, da sie desselben Weges hinritten.
Der Eine [bookmark: page66]
war ein junger Mann von etwa 27 Jahren, in der leichten und
eleganten Tracht des wohlhabenden Besitzers einer Hacienda. Ein
scharlachrother Puncho aus feiner Wolle, mit blauen Schleifen
geziert, wallte um Brust und Schultern, das blonde Haupt deckte ein
Strohhut mit breitem Rande. Am silbergestickten Gürtel hing ein
breites Jagdmesser mit silbernem Griffe. Hellbraune Lederstiefel
umschlossen Füße und Beine, und unterhalb des Kniees waren die
blau- und weißgestreiften faltigen Beinkleider von einem Riemen mit
silberner Schalle zusammengehalten. Auch sein Pferd, von
lichtbrauner Farbe, war reichlich geschirrt. Zaum und Sattelzeug,
aus feinstem Leder gearbeitet, waren reich mit silbernen Schnallen
und Buckeln besetzt. Die Füße des Reiters ruhten bequem in tief
herabhängenden silbernen Bügeln. Der Andere, ein bejahrter Mann mit
weißem, wallenden Barte, trug zwar auch eine leichte, der warmen
Jahreszeit angemessene Kleidung, aber von europäischem Zuschnitt
und bereits ziemlich abgetragen. Unter dem grünen Filzhut blickten
nur wenige graue Locken hervor. Ein Wehrgehenk von schwarzem Leder
war um seine Hüften geschnallt, darin hing ein einfacher
Cavalleriesäbel in stählerner Scheide. Das Pferd, welches ihn trug,
ein schlanker Schimmel, war schmucklos aufgezäumt, nur der Sattel
war mit einer grünen, in den Ecken mit Gold gestickten Schabracke
bedeckt. Vorn zu beiden Seiten des Sattelknopfes steckten Pistolen
in Halftern, hinten an den Sattel war ein zusammengerollter
Mantelsack geschnallt.

		Bereits waren beide Männer in ein Gespräch vertieft, und der
Jüngere von ihnen hatte den Fremden eingeladen, auf seiner Hacienda
zu übernachten. Das Anerbieten war mit Dank angenommen worden. Bei
der Stadt Villa angekommen, schlugen sie einen Seitenweg ein,
welcher um die Stadt herumführte. Dann lenkten sie wieder nach der
Hauptstraße, auf der sie noch eine halbe Stunde weit forttrabten.
Bei einem Maisfelde bogen sie darauf zur rechten Seite ab, und als
sie um die Ecke einer Waldung herum kamen, welche sich links am
Wege dehnte, zeigten sich schon in der Ferne am Fuße der die
Aussicht begrenzenden Berge die Gebäude auf dem Gehöfte, welches
dem jüngeren Manne gehörte.

		Nachdem sie noch eine Weile fortgeritten waren, hielt plötzlich
der Greis sein Pferd an. Zur Seite lag ein wüster Trümmerhaufen –
es war der Schutt einer durch Feuer zerstörten Hacienda.

		»Euch befremdet,« sagte der junge Chilene, indem er sein Pferd
gleichfalls anhielt, »hier mitten im angebautem Lande diese Ruinen
anzutreffen!«

		»Allerdings!« entgegnete der Fremde.

		[bookmark: page67] »Es hat
damit eine eigene Bewandtniß,« fuhr der Andere fort, nachdem Beide
wieder ihre Pferde in Schritt gesetzt hatten. »Auf dieser Stätte
stand einst eine Hacienda. Aber sie gehörte einem Anhänger der
spanischen Krone, einem Freunde des Ranudez. Und als das Heer der
Republik der Bande dieses Wegelagerers den Garaus machte, ging auch
diese Hacienda in Flammen auf. Ich diente damals als Freiwilliger
unter den Milizen. Zwei Tage, nachdem wir das Lager der Banditen
zerstört hatten, kehrten der Stab und eine Munitionskolonne hieher
zurück, um auf der Hacienda zu übernachten. Man hielt den Besitzer
für einen Freund des Freistaates, aber leider täuschte man sich,
Don Molo haßte die Republikaner. Um Mitternacht warf er selbst die
Brandfackel unter die Pulverkarren, es erfolgte eine furchtbare
Explosion, in wenigen Minuten standen alle Gebäude in Flammen. Der
General der Milizen und mehrere Officire, die noch am Abend
trefflich und in Ueberfluß bewirthet worden waren, fanden ihren Tod
unter den einstürzenden Gebäuden. Ich und einige wenige Gefährten
kamen mit dem Leben davon. In derselben Nacht war Don Molo
verschwunden, man hat nie wieder von ihm gehört. Das war seine
Rache für den Tod seines Gesinnungsgenossen, der von einer
Streifpatrouille, ohne daß diese ihn kannte, erschossen worden war.
Die Regierung der Republik hat den Platz, wo die Hacienda stand,
verfehmt. Der Schutthaufen soll unangerührt bleiben zum Gedächtniß
an die Frevelthat des Royalisten.«

		Aufmerksam, aber sinnend vor sich niederschauend, hatte der
Fremde der Erzählung gelauscht, doch erwiderte er nichts.
Inzwischen war das Gehöfte des jungen Mannes erreicht. Die Reiter
stiegen von den Pferden und setzten sich zur Abendmahlzeit nieder,
die schon bereitet, ihrer wartete. Der Fremde blieb einsilbig und
nachdenkend, er schien jeder heiteren Unterhaltung abgeneigt.
Sobald er es, ohne den Anstand zu verletzen, thun konnte, entfernte
er sich, um nach dem anstrengenden Ritte zu ruhen.

		Am andern Morgen, nachdem er mit seinem Wirthe gefrühstückt
hatte, dankte er für die ihm bewiesene Gastfreundschaft und
verabschiedete sich.

		»Und darf ich nicht erfahren,« sagte der junge Chilene, als er
dem fremden Manne, der schon im Sattel saß, noch einmal die Hand
reichte, »wer unter meinem Dache geruht hat?«

		»Ihr sollt es wissen,« entgegnete dieser. »Möge es euch nicht
gereuen! Ranudez war mein Freund, – ich bin Don Molo!«

		Er drückte seinem Gaul die Sporen in die Seiten und verschwand
im Dickicht der Waldung. [bookmark: page68]
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		Walfischfang in der Südsee.

		Baleine en avant!«
rief die Vormarswache der »Adelaide«, eines französischen
Dreimasters von 400 Tonnen, welcher auf den Walfischfang in der
Nähe von »Off Shore Ground«, der allen Jägern dieser Art
wohlbekannten Fangstelle in der Südsee, 5° 5' S. Br., vor leichter
Brise die eben nicht hoch auswallenden Wogen durchschnitt. Die
Sonne war erst vor einer halben Stunde aufgegangen und warf ihr
blendendes Licht auf die sanft bewegten Fluthen, welche der
mächtige Rumpf des Schiffes rauschend zertheilte; an den Masten,
Raaen und Stangen blähte sich die weiße Leinwand, von den straff
angezogenen Stricken gehalten.

		Der lange entbehrte, um so mehr ersehnte und willkommene Ruf
brachte die ganze Besatzung, welche aus einigen 60 Mann bestand, in
Alarm. Endlich, nach so langem, vergeblichem Warten, sah man sich,
wenn auch noch nicht am Ziel der Wünsche, so doch vor dem Beginn
einer ebenso imposanten, als schwierigen Jagd, von deren Erfolg die
Ehre des Schiffs und seiner Besatzung, wie der Gewinn des Rheders
abhängt. Das leicht angeregte französische Blut befand sich in den
lebhaftesten Wallungen, denn die Gefahr ist es gerade und das dazu
nöthige Geschick, welches der Jagd auf Wale den Reiz verleiht, den
sie für Denjenigen hat, der nur einmal an derselben Theil
genommen.

		Kapitän Dijon, der Commandeur der Adelaide, ein Mann im
mittleren Lebensalter, kühn, entschlossen, der See und ihrer
Gefahren kundig, nicht weniger vertraut mit der alle Sinne in
Anspruch nehmenden Jagd auf die Ungeheuer der Tiefe, eilte auf das
Vorderdeck und blickte durch sein gutes Fernrohr nach der
bezeichneten Stelle, während die Auslugwache im Mastkorbe noch zwei
Male ihren Ruf mit jauchzender Stimme wiederholte. Ein mächtiger
Wasserstrahl, der fontainenartig von der Fläche des Meeres aufstieg
und funkelnd im Sonnenlichte der Tropen in einer Entfernung [bookmark: page69] von ungefähr
zwei Seemeilen seine Tropfen umherstreute, bewies, daß die Wache
sich nicht getäuscht habe. Der Fisch nahm seinen Kurs gerade dem
Schiffe entgegen – nichts war erwünschter.

		»Alle Mann auf Deck! – Die Bote in See!« hallte das Sprachrohr
des Kapitäns, und rüstig gingen die Matrosen daran, den Befehl
ihres Commandeurs zu vollziehen. Die Adelaide führte sechs leichte,
eigens für den Walfischfang gebaute Boote, welche schnell wie ein
Pfeil über die See gleiten und zu kurzen, raschen Wendungen
vermittelst des einundzwanzig Fuß langen Steuerruders geeignet
sind. Ein jedes hat eine Länge von vierundzwanzig und in der Mitte
eine Breite von fast fünf Fuß. Dagegen war es unter den Sitzbänken
nur zehn Zoll tief und lag gleichfalls nicht tief im Wasser. Außer
dem Commandirenden des Bootes, der das Steuer führte, ward es mit
einem Harpunirer und fünf Matrosen bemannt, welche jeder ein
achtzehn Fuß langes, aus festem Holze gearbeitetes Ruder regierten.
Der Harpunier führte zwanzig Harpunen, eiserne Pfeile, deren Spitze
in einem stumpf gebogenen Winkel ausläuft. Diese Werkzeuge, die mit
einem hölzernen Stiele versehen und aus elastischem Metall
gearbeitet sind, damit sie bei jeder Krümmung mit wenigen
Hammerschlägen wieder gerade gemacht werden können, sollen, wenn
sie im Rücken des Walfisches haften, denselben am Entrinnen
hindern. Zu diesem Zwecke sind sie an einer feinen, aber starken
Leine befestigt, welche um eine Rolle im Boote aufgewunden ist. Das
einzelne Boot hat sechs solcher Taue, von denen jedes viertausend
Fuß lang ist. Außerdem waren dem Harpunier sechs Lanzen, zwei
scharfe Schaufeln, mehrere breite Messer, eine Hacke und eine Menge
hölzerner Stiele zur Hand, sammt einem Vorrath kürzerer
Stricke.

		So ausgerüstet und bemannt stießen die Boote vom Schiffe ab und
wurden in zwei parallelen Linien geordnet. Zwei, von denen das eine
der Kapitän selbst, das andere der Obersteuermann commandirte,
eröffneten, auf jeder Seite eines, den Zug, und nahmen sogleich
einen weiten Vorsprung vor den übrigen, die langsamer den
voraneilenden folgten. Die Augen Aller waren auf den mächtigen
Fisch gerichtet, der brausend durch die Wogen heranstürmte, von
Zeit zu Zeit einen glänzenden Wasserstrahl aus seinen Naslöchern
entsendend. Seinem gewaltigen Rachen entquoll der ausgestoßene
Athem, der sich, aus der Ferne gesehen, wie Rauch ausnahm, welcher
aus dem Meere aufstieg. Ueber den Wogen ragte ein Theil seines
Kopfes und ein noch größerer seines Rumpfes hervor, gleich einem
gekenterten Schiffsrumpf von außerordentlicher Größe.

		Aber so groß dieser Meerkoloß auch ist und so gewaltig seine
Kraft [bookmark: page70] zur
Verteidigung, die sich besonders durch die Bewegungen seines
Schwanzes kundgibt, dessen er sich zugleich als Steuerruder
bedient, so furchtsam ist das riesige Thier. Sein Gefühl ist
ungeachtet seiner dicken Haut sehr fein; er empfindet es, wenn sich
ein Vogel auf seinem Rücken niederläßt, und wird dadurch schon sehr
beunruhigt. Sein Gehör in Bezug auf das, was außerhalb des Wassers
vorgeht, ist stumpf, für jedes Geräusch in der Luft, selbst in
unmittelbarer Nähe, scheint er unempfindlich; dagegen bemerkt er
bei stiller See auch das leiseste Plätschern im Wasser, und dieses
erschreckt ihn, ängstlich weicht er zur Seite oder verschwindet
scheu in der Tiefe. Ebenso ist sein Auge dazu eingerichtet, unter
dem Wasser scharf und weit zu sehen, in großer Entfernung nimmt er,
wenn das Wasser ungetrübt ist, einen Andern seines Gleichen wahr,
während sein Auge über die Wellen hin nur wenig zu sehen
vermag.

		Mit einer Geschwindigkeit von etwa drei Meilen die Stunde
schwamm der Walfisch den Booten entgegen. Vier bis fünfmal hinter
einander in der kurzen Frist einer Minute stieß er einen
Wasserstrahl aus den Spritzlöchern seines Kopfes, dann schwamm er
wieder eine Zeit lang ruhig weiter. Bisweilen tauchte er unter und
entschwand ganz den Augen seiner Verfolger, dann fuhr er wieder mit
solcher Heftigkeit gegen die Oberfläche des Wassers, daß beinahe
sein ganzer plumper Körper über dieselbe hervorragte. Er that's wie
vor lauter Lust und Behagen. Dann stieß er den Kopf in die Fluthen,
gleich den Tauchervögeln, wenn sie nach Beute schnappen, hob seinen
furchtbaren Schwanz hoch empor und peitschte das Wasser mit solcher
Gewalt, daß es ringsumher zu einem Meer von Schaum wurde und ein
staubartiger Dunst weithin die Luft erfüllte. Das Getöse war so
heftig, daß es klang wie das dumpfe Rollen eines nicht allzu fernen
Gewitters, welches von einem ungestüm herabprasselnden Platzregen
begleitet ist. Obgleich er noch fast eine halbe Seemeile von den
ihm nächsten Booten entfernt schwamm, so wurden doch diese von den
durch die ungestümen Bewegungen des Fisches im Wasser verursachten
Kreisen erreicht und in den Wirbel der Fluth hineingezogen.

		Mit jedem Augenblicke näherte sich nun das mächtige Ungeheuer
den Booten, die ihm ehrerbietig, aber auch, um es desto besser
angreifen zu können, Platz machten, indem sie zur Seite wichen. Die
größte Spannung malte sich auf den Gesichtern der Seemänner, von
denen einige zum ersten Male Zeugen dieses großartigen Schauspiels
waren.

		Als der Kopf des Fisches fast in gleicher Linie mit dem Boote
war, welches der Kapitän befehligte und in welchem er aufgerichtet
stand, die Rechte auf das hinten weit hinausreichende Steuerruder
gelehnt, gab er [bookmark: page71] den Matrosen Befehl, mit ihren Rudern den
Lauf des Fahrzeugs zu hemmen. Dann winkte er dem Harpunier, und
sausend flog das im Sonnenlichte blitzende Geschoß dem Ungethüm in
die Weichen, in welchen es tief hineindringend verschwand. Mit
reißender Geschwindigkeit stürzte das verwundete Thier in die
Tiefe; wo es hinabgetaucht war, schossen hoch aufwirbelnd die Wogen
zusammen. So hastig rollte die Leine von der Winde, daß diese
rauchte und unablässig mit Wasser begossen werden mußte, um nicht
in Brand zu gerathen. Nach Verlauf einer Minute stockte das Tau,
der Fisch war auf dem Grunde des Meeres angekommen, von woher er
nun bald, um Athem zu schöpfen, wieder herauftauchen mußte. Dies
war der Augenblick der gespanntesten Erwartung, denn Niemand konnte
wissen, an welcher Stelle der Oberfläche der Walfisch wieder
erscheinen würde, und jedes Boot war verloren, wenn es einen
Zusammenstoß mit dem furchtbaren Thiere erleiden sollte. Die
Stelle, wo es hinabgefahren, bezeichnete eine dunkle Blutlache, die
grell gegen die grünlichhelle Meeresfarbe abstach.

		Das Boot, an welchem die geschleuderte Harpune befestigt war,
ruderte nun rasch zur Seite, um aus dem Bereich des verwundeten
Fisches herauszukommen. Das gegenüber vom Obersteuermanne geführte
hielt dagegen mehr seinen Kurs, an ihm war jetzt die Reihe, das
Ungethüm zum zweiten Male zu harpuniren, sobald es wieder
auftauchte. Die übrigen Boote waren schon vorher entfernt zur Seite
gewichen, theils um der eigenen Sicherheit willen, theils aber
auch, um den beiden, zum Kampfe ausersehenen, denen sie nur zur
Reserve dienen sollten, nicht im Wege zu sein und den Ruhm des
erhofften Sieges zu schmälern.

		Es vergingen etwa zehn Minuten, da borst mit lautem Krachen das
Meer aus einander, der riesige Leib des Walfisches zeigte sich an
der Oberfläche, aus der Nase fuhr ein mit Blut untermischter
Wasserstrahl, mit dem breiten Schweife peitschte das von Schmerz
gepeinigte Thier die Wogen, so daß diese in haushohen
Schaumcascaden emporspritzten. Diesen Augenblick benutzte der
Harpunier im Boote des Obersteuermanns, unweit von dem der Fisch
schwamm. Er schwang das scharf geschliffene Geschoß, sausend
entfuhr es seiner Hand, abermals saß der zweite Stahl tief im
Fleisch des Walfisches, der nun wieder pfeilgeschwind in den
Abgrund schoß, an der brausend abrollenden Leine die leichte Barke
hinter sich herschleppend. Das wild bewegte Meer schloß sich über
dem in seinem Schooß verschwundenen Fisch, und mehr noch als vorher
war es jetzt von seinem Blute geröthet. Ungestüm wallten die aus
ihrer Ruhe aufgestörten [bookmark: page72] Wogen, auf denen die beiden an ihrer Beute
fest geketteten Boote dahinschaukelten.

		Jetzt fragte es sich, ob die dem Ungethüm beigebrachten Wunden
tief genug waren, um seinen Tod herbeizuführen, ob überhaupt die
Harpunen die empfindlichsten Stellen seines Leibes getroffen hatten
und es nicht nöthig sein würde, ihm noch eine dritte anzuheften,
wenn es wieder auftauchte. In jedem Boote machte man sich bereit,
ein neues Geschoß ihm zuzuwerfen, aber auch mit den Lanzen und
Schaufeln ihn anzugreifen, im Fall die Harpunen fest genug in
seinem Specke sitzen sollten, so daß es nicht entrinnen konnte.
Kein Laut kam über die Lippen der Männer, stumm harrten sie des
entscheidenden Augenblickes, an welchem ihr Leben nicht minder, als
das des verfolgten Wildes hing. Dieses machte ihnen fast die Zeit
lang, denn mehr als zehn Minuten verflossen, ehe es aufs Neue
seinen Riesenleib über den Wellen zeigte, die es mit entsetzlichen
Schwanzschlägen aufwühlte.

		Doch war es hinreichend verwundet, um nicht lange mehr leben zu
können, und die Harpunen staken so tief in seinem breiten Rumpf,
daß die gekrümmte Spitze hinlänglich festhielt und das Entfliehen
unmöglich machte. Nachdem es mehrere Male rasch hinter einander
einen Strahl dunklen Blutes ausgespritzt und den Schweif heftig
bewegt hatte, lag es, wie sich besinnend, rings vom zischenden
Schaum umwallt, eine Zeit lang stille.

		Diesen Augenblick benützten seine Verfolger. Der Obersteuermann
ließ sein Boot in die Nähe des Rumpfes des Ungeheuers rudern und
schlug eine der Schaufeln dem Thiere in den Rücken, gerade dort, wo
der Schweif in den Leib übergeht und große Blutgefäße liegen. Der
Schlag war so richtig und kräftig geführt, daß ein starker
Blutstrom der Wunde entquoll und die Bewegungen des Schweifes, mit
welchem der Fisch sich vertheidigen zu wollen schien, sichtlich
ermatteten. In demselben Augenblicke hatte der Kapitän das von ihm
befehligte Boot der Brust des Walfisches genähert, und mit
gewandtem Wurf schleuderte er ihm eine seiner vierschneidigen
Lanzen in die Lungen.

		Beide Verwundungen geschahen auf einen Wink zu gleicher Zeit; im
Nu schossen beide Boote, von kräftigen Ruderschlägen getrieben,
wieder seitwärts von dem Fische fort. Es war ein grausiges
Schauspiel, was jetzt folgte. Das tödtlich verwundete Ungethüm
strengte seine letzten Kräfte an, mit den brennenden Wunden ins
kühle Meer zu tauchen. Vergebens! Kaum war sein riesenhafter Leib
von den Wellen bedeckt, so erhob er sich schon wieder über diese.
Ohnmächtig peitschte der Schweif die Fluthen, zwar noch immer stark
genug, um eins der Boote, wenn er es getroffen hätte, [bookmark: page73] in tausend
Stücke zu zermalmen, aber doch war eine bedeutende Abnahme seiner
Kräfte bemerklich. Hoch ragte der Schaft des Speers aus seinem
Haupte, rings in weitem Umkreise war das immer noch sehr aufgeregte
Meer von Blut gefärbt, der mächtige Leib rollte wie taumelnd hin
und her; umsonst bemühte sich das sterbende Thier, mit seinen
Flossen sich fortzutreiben, um aus dem Bereich seiner Mörder zu
entkommen, die indeß mit triumphirenden Mienen seinen letzten Kampf
beobachteten.

		Die Reserveboote hatten sich nun den beiden Booten, welche den
Angriff gemacht hatten, wieder genähert. Man rief sich gegenseitig
bereits Glückwünsche zu. In zwei Reihen zu beiden Seiten
begleiteten die Fahrzeuge das langsam hingleitende Ungeheuer.
Dieses raffte noch einmal, ehe es sein Leben verhauchte, seine
letzten Kräfte zusammen. Drohend erhob es den furchtbaren Schweif
und ließ ihn dann mit so großer Heftigkeit auf das Wasser
zurücksinken, daß die Wogen sich haushoch aufthürmten und für kurze
Zeit Alles in Schaum und Gischt einhüllten. Die Boote waren wie
verschwunden, die ungestüm wallenden Fluthen schlugen über ihren
Bord. Erst als das Meer sich wieder beruhigte, kamen sie zum
Vorschein, sie waren unversehrt geblieben.

		Und nun war der Kampf beendet. Lauter Siegesjubel erfüllte die
Luft, der von den an Bord der Adelaide zurückgebliebenen Matrosen,
welche aus der Ferne dem Kampfe zugesehen hatten, lebhaft erwidert
wurde. Das Meerungeheuer trieb im letzten Todesschmerze erstarrt
auf den Wogen. Das Boot des Kapitäns näherte sich dem Todten, der
Commandeur selbst sprang auf den leblosen Körper und pflanzte eine
Flagge auf seinem Rücken auf; ein Gleiches geschah auf den Booten,
die nun sämmtlich so nahe als möglich zu dem Leichnam
heranruderten.

		Es begann jetzt eine zwar ungefährliche, aber desto mühsamere
Arbeit, der Transport des erlegten Kolosses, die dadurch noch
lästiger wurde, daß inzwischen die Tropensonne dem Mittagskreise
sich näherte und senkrecht ihre Strahlen auf das Meer und auf die
von Schweiß triefenden Matrosen herabsandte.

		Dennoch durfte die Arbeit nicht aufgeschoben werden, um so
weniger, als die Sonnengluth die Fäulniß des getödteten Fisches
beschleunigte. Man stieß daher sogleich noch mehrere Harpunen in
den Rücken des Thiers, so daß nun jedes Boot mit einer derselben an
dem Walfisch befestigt lag. Dann ordneten sich die Fahrzeuge in
zwei Reihen, die Matrosen hoben die Ruder auf, und als das Kommando
erschallte, ließen sie diese zu gleicher Zeit wieder sinken, und
so, in regelmäßigem Tacte fortrudernd, schleppten sie die kostbare
Beute an die Steuerbordseite der Adelaide.

		[bookmark: page74] Die bei
dem Fange beschäftigt gewesene Mannschaft der Boote ward nun von
der an Bord zurückgebliebenen abgelöst. Die erstere stärkte sich an
einer kräftigen Mahlzeit mit doppelten Rationen des allbeliebten
Matrosengetränkes, Rum mit Wasser und Zucker; die letztere begann
sogleich das Zerlegen des Fisches. An den Spitzen der Raaen wurden
Winden angebracht, durch diese Taue gezogen, an deren
herabhängendem Ende eine Kette angelegt wurde. Diese Kette schlang
Einer der Matrosen, der unterdessen auf den Rücken des Walfisches
gestiegen war, um dessen Flossen, und nun bearbeitete eine Anzahl
anderer Matrosen diese, indem sie nach der Melodie eines
Matrosenliedes tactmäßig mit scharfen Schaufeln um die Flossen
herum in den Speck des Thieres hineinhieben und so allmählig ein
großes Stück von seinem Rumpfe trennten. Als dies abgelöst war, zog
man es mittelst der Winde an Bord, wo es weiter in kleinere Stücke
zerlegt ward. Diese unsaubere, aber nothwendige Arbeit beschäftigte
viele Hände mehrere Tage hindurch.

		Nachdem sämmtlicher Speck vom Rumpfe getrennt war, schritt man
zum Ablösen des Kopfes. Dieses erforderte ebensoviel Geschick, um
die schneidenden Werkzeuge an die rechte Stelle hineinzutreiben,
als Kraft, um die kolossalen Stücke des Kopfes zu regieren. Der
Oberkiefer wurde ganz, ohne zerschnitten zu werden, an Bord
gebracht, um daraus die werthvollen Barten zu lösen. Zuletzt folgte
die unsauberste Arbeit von allen, das Ausschmelzen des Specks zur
Gewinnung des Thrans. Die in schmale Streifen zerschnittenen Stücke
– eine Arbeit, welche im Zwischendeck geschah – wurden in große
Kessel gelegt, die über den neben dem Fockmast eingerichteten
Herden, auf denen die Speckgriefen zur Unterhaltung der Flamme
verbrannt wurden, gehängt waren. Von dickem Rauch geschwärzt
umstanden die damit beschäftigten Matrosen die brodelnden Kessel,
der übelriechende Dampf schwärzte ihnen das Gesicht, ihre Kleider
troffen vom widerlichen Fett. Der so gewonnene Thran ward endlich
in Fässer gefüllt, die in den Raum des Schiffes weggestaut
wurden.

		Die eben beschriebene Arbeit der Zubereitung des erlegten
Walfisches gewährte der Besatzung der Adelaide für die nächsten
Tage, um nicht zu sagen Wochen, hinreichende Beschäftigung, zum
Theil eine schwere und unangenehme. Allein was wäre dem rechten
Seemann zu schwer, und wann darf er, wenn etwas geschehen muß,
erwägen, ob es angenehm oder unangenehm sei? Dergleichen kommt ihm
auch gar nicht in den Sinn, nur liebt er, je unverdrossener und
beharrlicher er bei der Arbeit ist, nach deren Vollendung Ruhe und
Erholung. Und selbst dafür ist auf dem weiten Ozean an einer
Fangstelle für die Walfischjäger gesorgt. Denn [bookmark: page75] die Schiffe, welche den Walen
und ähnlichen Fischen nachstellen, erscheinen hier nicht einzeln
und vereinsamt, sondern im Gegentheil außerordentlich zahlreich.
Die nordamerikanische Whaler-Flotte
zählte 1840 nicht weniger als 675 Schiffe mit einer Besatzung von
15 bis 16.000 Mann, und hat sich seitdem noch um beinahe 100
Fahrzeuge vergrößert. Frankreich sandte in demselben Jahre einige
vierzig, England gegen sechzig Schiffe nach der Südsee. Während der
Fang in den arktischen Gewässern in den letzten Jahren mehr und
mehr abnimmt, ist eine um so größere Anzahl Schiffe von sämmtlichen
vorzugsweise Seehandel treibenden Nationen der Erde nach den Meeren
der südlichen Polarzone ausgerüstet worden. Hier gleicht daher die
See zur Zeit, wann der Fang betrieben wird, einem belebten
Jagdrevier, auf welchem sich jagdlustige Männer der nördlichen und
südlichen Halbkugel der Erde in ihren Schiffen versammeln, um
freilich nicht gemeinschaftlich, aber doch friedlich neben
einander, den Bewohnern der Tiefe nachzustellen. Einen lebhafteren
Verkehr als hier zwischen Nord- und Süd-Amerikanern und Europäern
gibt es nirgends anderswo auf dem Meere, und der Wetteifer der
Jäger, die tausend verschiedenen Vorfälle bei dem eigentlichen Fang
der Walfische und anderer Seethiere, gewähren den dabei
Beschäftigten Abwechselung und Unterhaltung genug. Erfordert es
doch sogar eine ausgedehnte und gründliche Kenntniß der
Meeresströmungen, der Meerestiefen, der Lebensweise aller
derjenigen Medusen, Infusorien und anderer Thiere, welche den
Walfischen zur Nahrung dienen, des Eintritts der Jahreszeiten unter
den verschiedenen Breitegraden u.s.w., um für jeden Monat des
Jahres das günstigste Jagdrevier angeben zu können. Nach den bis
jetzt darüber angestellten Beobachtungen, welche größtentheils von
dem Commodore Wilkes herrühren, lassen sich für die Südsee vier
Fangzonen oder Gürtel annehmen, innerhalb deren es fünfzehn
Jagdreviere giebt. Die erste dieser Zonen liegt zwischen dem
Aequator und dem nördlichen Wendekreise, und hier werden fast zu
jeder Jahreszeit Walfische angetroffen. In der zweiten Zone,
zwischen dem Wendekreise des Krebses und dem fünfzigsten Grade
Nördl. Breite, finden sie sich während der Monate Mai bis November
in den Gewässern zwischen Japan und Nord-Amerika, und ziehen von
November bis Januar längs der Küste von Californien. Die dritte
Zone reicht vom Aequator bis zum Wendekreise des Steinbocks, wo die
Walfische von Süd-Amerika an in der Nähe der Marquesas-,
Gesellschafts-, Freundschafts-, Samoa- und Fidschi-Inseln sich
aufzuhalten pflegen. Zwischen dem südlichen Wendekreise endlich und
dem fünfzigsten Grade Südl. Breite, liegt die vierte Zone, wo man
die Fische im März, April und Mai im Osten von Neuseeland, in
[bookmark: page76] den
übrigen Monaten des Jahres in den von Neuholland östlich gelegenen
Gewässern antrifft. Die zu beiden Seiten des dreißigsten
Breitegrades, des südlichen sowohl wie des nördlichen, liegenden
Meeresstrecken sind das am meisten besuchte Jagdrevier der
Walfischjäger.

		Diese stellen nicht blos dem gemeinen Walfisch, right-whale, wie ihn die Engländer und Amerikaner
nennen, nach, der zur Gattung der Barten-Walfische gehört und in
früheren Jahrhunderten, als er noch zahlreicher und weniger scheu
war, allein gefangen wurde, sondern auch die Gattung der zur
Zahn-Walfische gehörenden, der Sperm-Walfisch und der Kaschelott
oder Pottfisch, welcher letztere den Wallrath und das Ambra
liefert, werden jetzt gefangen. Der südländische Walfisch ist
kleiner als der grönländische, auch scheint er klüger und
vorsichtiger zu sein als dieser. Am schwierigsten ist der Fang des
Narwal, dessen einer Eckzahn seines Oberkiefers sich bis zu einem
zehn Fuß langen, spiralförmig gefurchten Stoßzahn entwickelt, – da
sich dieser Fisch mit großer Geschwindigkeit fortbewegt.

		Mehrere Wochen und Monate, welche dem erzählten Ereigniß
folgten, brachten der Besatzung der Adelaide wiederholt ähnliche
Arbeit, aber auch manch glücklichen Fang. Kapitän Dijon war
vollkommen mit dem Ertrag seiner Jagden zufrieden, nicht minder mit
dem Betragen seiner, bei den größten Anstrengungen stets
aufgeräumten und munteren Matrosen, die sich sämmtlich einer guten
Gesundheit erfreuten. Und schon rüstete man Alles an Bord zur
Abfahrt, als eine unvermuthete Begebenheit dazwischen trat, welche
außer aller Berechnung gelegen war und leider selbst die geringsten
Hoffnungen auf eine glückliche Heimkehr vernichtete.

		Es war am 16. Juli, als man bald nach Tagesanbruch eines
Walfisches ansichtig wurde, und obwohl bereits manche der zu seiner
Verfolgung nöthigen Werkzeuge verpackt waren, so war doch die
Versuchung zu groß, die Aussicht auf Erbeutung zu lockend, als daß
Kapitän Dijon nicht noch einmal die Jagd hätte unternehmen sollen.
Im ungünstigsten Falle – so meinte er wenigstens – koste es ihm
höchstens eine Verzögerung seiner Abreise um einen Tag, und im
günstigeren – nun dann war auch in den viereckigen Wasserkisten von
Eisenblech noch Raum genug, um den gewonnenen Thran zu bergen, da
alle hölzernen Fässer, die sich an Bord befanden, schon gefüllt
waren. Sogleich gab er deshalb Befehl, die nöthigen Vorkehrungen zu
treffen, und nach Verlauf von einer halben Stunde befand er sich
bereits mit zwei Booten in See; das eine führte er selbst, das
andere sein Steuermann. Das Wetter war der Jagd günstig, und die
beherzten Männer gelangten auch bald in eine solche Nähe des [bookmark: page77] sorglos die
Fluthen theilenden Fisches, daß der Harpunier im Boot des
Steuermanns sein Geschoß auswerfen konnte. Es blieb an einer nicht
sehr empfindlichen Stelle des Rückens hängen und fesselte so zwar
das Thier, ohne es jedoch erheblich zu verwunden. Statt daher
unterzutauchen, schwamm dieses noch eine Strecke weit fort, während
das Seil, an welchem die Harpune hing, ihm nachrollte. Plötzlich
aber wandte der Fisch sich um, schoß mit furchtbarer Schnelligkeit
auf das Boot zu, packte dies zwischen seine ungeheuren Kinnbacken
und zermalmte es zu Atomen. Die Trümmer trieben zerstreut auf den
Wellen.

		Kapitän Dijon, vor dessen Augen dies geschah, eilte sogleich zu
Hilfe herbei. Die Mannschaft des Bootes, als sie das Heranstürmen
des Unthiers bemerkte, das wüthend mit seinem Schweife die Wellen
peitschte, hatte noch Zeit und Geistesgegenwart genug, um zur Seite
ins Meer zu springen, und es gelang dem Kapitän, sämmtliche acht
Mann zu retten. Auch vom Bord der Adelaide hatte man das Unglück
wahrgenommen, denn sie lag nur reichlich eine Seemeile entfernt,
und sandte sogleich ein Reserveboot ab, um das zertrümmerte zu
ersetzen. Sobald dieses an dem Orte des Kampfes anlangte,
vertheilte der Kapitän seine Mannschaft, indem er vier Mann an das
neu hinzugekommene Boot abgab, und dann, durch das unglückliche
Ereigniß nur noch mehr zum Kampf angestachelt, beschloß er, noch
einen Angriff auf den Walfisch zu machen.

		Die Boote trennten sich in der nöthigen Entfernung von einander
und setzten die Verfolgung des Fisches fort. Dieser durchfurchte,
wie es schien, sorglos die Wogen. Das Boot, welches der Steuermann
führte, war wieder das erste, das sich ihm näherte. Es geschah so
behutsam als möglich, und schon wollte der Harpunier zu einem Wurfe
ausholen und dem Ungeheuer die zweite Harpune wo möglich
glücklicher in den Rumpf schleudern, als das Thier abermals
plötzlich sich umwandte, auf das Boot losschoß, es packte und wie
das erste zernichtete. Wieder gelang es, die noch zur rechten Zeit
ins Meer gestürzte Bemannung aufzufischen und in das Boot des
Kapitäns zu retten. Aber dieses war nun überfüllt und zu keiner
weiteren Verfolgung im Stande. Der Kapitän befahl daher zu wenden
und nach dem Schiffe zurückzurudern.

		Kaum machte man dazu Anstalten, als der gereizte Fisch sich zum
dritten Male wendete, brausend und zischend auch auf dieses Boot
zustürmte und es unfehlbar, gleich den beiden andern, zertrümmert
haben würde, wäre es ihm nicht gelungen, ihm auszuweichen. Mit
aufgesperrtem Rachen schoß er an dem Fahrzeug vorüber, das nun
eilends seinen Rückweg antrat.

		[bookmark: page78] Als man
von dieser verunglückten Jagd an Bord der Adelaide zurückgekehrt
war, ließ Kapitän Dijon die Ruder seiner zerstörten Boote
auffischen, die noch auf den Wellen schwammen, und ertheilte
Befehl, mit dem Schiffe selbst dem Walfisch zu folgen. Es verging
geraume Zeit, ehe dies ins Werk gesetzt werden konnte; schon lange
war der Mittag vorüber. Aber die Wache im Mars hatte den Walfisch
noch nicht aus den Augen verloren, der in weitem Bogen das Schiff
umkreiste, wie um es herauszufordern, noch einmal mit ihm den Kampf
zu versuchen. Als die nöthigen Segel beigesetzt und die Raaen vor
dem Winde gebraßt waren, steuerte die Adelaide dem Ungeheuer
nach.

		Bald war es eingeholt; noch trug es die zuerst ihm
zugeschleuderte Harpune auf dem Rücken. Der Kapitän stand auf dem
Backbordbuge, die wuchtige Lanze in der Hand, als er dem Fische
nahe genug war, schleuderte er den Speer fort, er flog,
wohlgezielt, dem Ungethüm in den Kopf. Furchtbar peitschte es mit
dem Schweife, stürmte in die Tiefe, tauchte bald wieder auf und
schoß nun geradenweges auf die Adelaide zu. Diese luvte auf, gierte
ab, und rauschend tobte der Walfisch vorüber.

		Nun verstrich wiederum geraume Zeit, ehe man seiner ansichtig
wurde. Er mußte tief in den Grund hinuntergegangen sein, denn lange
war nichts von ihm zu sehen. Endlich gewahrte man ihn wieder in
einer Entfernung von tausend Ellen; wie es schien, steckte neben
der Harpune auch noch der Speer in seinem Kopfe. Aber schon neigte
sich die Sonne dem Untergange, der Kapitän stand deshalb von einer
weiteren Verfolgung ab, nicht ohne aufmerksam die Bewegungen des
Fisches zu beobachten. Er ließ den Steuermann die Adelaide in der
Richtung führen, in welcher der gehetzte Fisch schwamm.

		Plötzlich bemerkte er, wie dieser umkehrte und mit einer
Geschwindigkeit von wenigstens fünfzehn Knoten dem Schiff
schnurgerade entgegenbrauste. Es war unmöglich, das schwer beladene
Fahrzeug rasch zu wenden, mit rasendem Ungestüm stürmte der
Walfisch heran, in einer Entfernung von etwa hundert Ellen tauchte
er unter und im nächsten Augenblick erlitt das Schiff einen Stoß,
daß es vom Vorder- bis zum Hintersteven krachte, als sei es auf
einen Korallenfelsen aufgelaufen und berste auseinander.

		Kapitän Dijon stürzte in den Raum hinunter. Dort sah er zu
seinem Entsetzen, daß der Fisch etwa zwei Fuß oberhalb des Kiels
das Schiff getroffen haben mußte. Denn hier war ein großes Loch
durch die Kupferbekleidung und die Planken hindurchgestoßen, in
welches das Wasser sich brausend in den Raum ergoß. Der Kapitän
eilte auf das Verdeck zurück, [bookmark: page79] befahl, Anker und Kabeltaue über Bord zu werfen,
um das Schiff zu erleichtern und es dadurch vielleicht noch länger
über Wasser zu halten, um dann den Versuch zu machen, den Leck
einigermaßen zu verstopfen. Aber es war zu spät. Während die
Matrosen den Befehl ihres Kapitäns zu vollstrecken bemüht waren,
sank das Schiff mit reißender Schnelligkeit, es war nicht mehr zu
retten. Dem Kapitän, der in seine Kajüte eilte, gelang es nur noch,
einige seiner Instrumente mitzunehmen, denn schon fand er dort das
Wasser beinahe drei Fuß hoch. Er begab sich auf das Verdeck, ließ
rasch die Boote ins Wasser bringen, Wasser und Lebensmittel,
soviele zur Hand waren, hineinschaffen, und erst nachdem die ganze
Mannschaft sich in den Booten befand, stieg auch er hinein – der
Letzte, welcher den Bord seines trefflichen, reich beladenen
Schiffes verließ.

		Dies sank nun zusehends; schon überströmte das Wasser beinahe
das Verdeck, als es sich auf die Seite neigte; die Bramsegelraaen
berührten die Meeresfläche. Unterdessen waren die Boote mit größter
Eile fortgerudert, theils um der gewaltsamen Bewegung des Meeres zu
entgehen, wenn es das Schiff verschlänge, theils um dem furchtbaren
Walfische auszuweichen, von dem sie vermuthen mußten, daß er noch
immer in der Nähe verweile.

		Ein wehmüthiger Blick zurück überzeugte die Besatzung, daß sie
im Augenblick der höchsten Gefahr die Adelaide verlassen hatten:
mit wildem Gebrause schlossen eben die Wogen das feuchte Grab, in
das der prächtige Bau sammt der kostbaren Ladung für immer
versunken war.

		Die Schiffbrüchigen hatten nur wenig Brod, noch dazu vom
Seewasser durchnäßtes, und einige Quart Wasser in der Hast, mit der
sie genöthigt waren, von Bord zu gehen, in die Boote schaffen
können. Mußten sie lange auf dem Meere umhertreiben, gingen sie
einem entsetzlichen Schicksal entgegen. Aber schon am folgenden
Tage gewahrten sie ein amerikanisches, ebenfalls vom Walfischfange
heimkehrendes Schiff. Man sah vom Bord desselben ihre Nothsignale,
legte bei und sandte ihnen eine Schaluppe entgegen, mit deren Hilfe
sie nach einigen Stunden glücklich den »Erwin« erreichten, der sie
in New-York an's Land setzte.

		Den Walfisch, der das Unheil angerichtet, hatten sie nicht
wieder gesehen; vielleicht war der Stoß, der das Sinken der
Adelaide herbeiführte, auch für ihn der Todesstoß gewesen. [bookmark: page80]
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		Ein Jachtschiffer.

		Fünf Meilen über See bei heiterem Herbstwetter
ist eine Vergnügungsreise. Abends fünf Uhr geht es an Bord, und
selbst bei conträrem Winde sind wir doch Morgens mit Tagesanbruch
bei Nordstrand! Dahin wollte ich, und so dachte ich über meine
Reise dorthin. Der aber, dem Winde und Fluthen gehorchen, hatte es
anders beschlossen.

		Schlag fünf Uhr war ich an Bord der Jacht, wenige Minuten später
ging sie unter Segel. Solch ein Küstenfahrzeug geht im
eigentlichsten Sinne des Worts unter Segel, denn sie trägt
deren vier: Mars, Fock, Klüver und Jager, obwohl sie nur ein
kleines, nicht tiefgehendes Schiff ist. Die Segelbekleidung ist
fast zu stark für sie, weit über See dürfte sie sich nicht wagen.
Aber von Küste zu Küste, von Insel zu Insel in den Binnengewässern,
wo jeder Windhauch sorgfältig benützt werden muß, sind alle Segel
nothwendig, die jedoch bei ungünstigem Winde niemals alle zugleich
gehißt werden.

		Dieß Mal lag er scharf auf Steuerbord, ein ziemlich wilder
Gesell, der arg an der Leinwand und den Tauen zauste und die Jacht
stark auf die Seite legte. Mein Schiffer, ein seegewohnter
Graukopf, hatte Noth, das Steuer allein zu regieren. Der Junge
mußte die Segel hüten, die Schoten festlegen und nach den Stricken
sehen. So war die ganze Besatzung hinreichend beschäftigt, ich
durfte an keine Unterhaltung mit dem Alten denken. Der Anblick der
See gewährte sie mir indeß zur Genüge.

		Wie brennend Silber funkelte das Meer; die Strahlen der
sinkenden Sonne waren darüber ausgegossen, die Wogen hoben sich und
sanken regelmäßig wie nach dem Takte der Musik, an der es denn auch
nicht fehlte. Immer kam mir die See vor wie ein lebendes Wesen,
denn wie sie in steter Bewegung ist, so schweigt sie auch niemals.
Wenn man dem Auf- und Abwallen der Wogen mit den Augen folgt, so
ist's, als wenn sie in [bookmark: page81] beständigem Marsche, die eine hinter der andern
herstolziren; und horcht man ihrem Rauschen, so wird man versucht
zu glauben, sie riefen einander zu oder erzählten sich mit ihren
geschwätzigen Zungen, woher sie gekommen, wohin sie gingen, und was
auf dem weiten Wege von einem Ende der Erde zum andern ihnen
begegnet sei. Ja es ist, als wenn sie gleichsam familienweise in
unabsehbaren Zügen die salzige Pilgerstraße daherwallen. Die Alten,
die mächtigeren, das Haupt gleich dem eines Greises mit weißen
Locken bedeckt, voran, sie murren wie müde nach der langen Reise,
die nirgends ihr Ziel findet; hinterher die kleineren, die Brut der
Alten, lustig hüpfend, als wollten sie sich üben, es den Alten
gleich zu thun, und fröhlich einander zujauchzend, um so lauter,
wenn es einmal gelingen sollte, den Alten in den Nacken zu
springen, noch ehe diese ihr Haupt untergetaucht haben, um es auf's
Neue zu erheben. Und wer ihre Sprache verstünde – fürwahr dem
könnten sie was erzählen. Aber jene Naturlaute, so bedeutungsreich
sie ohne Frage auch sind, sie bleiben uns ewig ein Geheimniß!

		Unsere Jacht stimmte mit ein in den Chorus. Wie sie mit ihrem
scharfen Buge die Widerspenstigen unter den Wogen, die ihr nicht
ehrerbietig aus dem Wege gingen, ohne Erbarmen theilte, zischte sie
gleich einer gereizten Schlange mitten in das dumpfe Murren und
Brausen hinein, am Mast und an den Tauen rasselten und rumorten die
Segel. Solch Lärmen in immer neuen Tönen, in immer wechselnden
Melodien voll Einklang und Harmonie verkürzt die Seefahrt und
verwischt deren Einförmigkeit. Mir ward die Zeit nicht lang, als
ich, auf dem Verdeck am Maste niedergekauert, den tollen Tänzen
zusah und der diese begleitenden Musik lauschte. Da lag am fernen
Horizont im Westen die Sonne wie auf den Wellen festgebannt, eine
mattglänzende Kugel, der nun mein blödes Auge, ohne geblendet zu
werden, geradezu in's Angesicht schauen konnte: so schwamm sie auf
der Grenze, wo Meer und Himmel in einander überfließen. Oben
überhing eine graue Wolkenschicht, hinter der die Sonnenstrahlen in
scharf begrenzten Umrissen fächerförmig hervorschossen. Das sind
die Vorboten der herbstlichen Nebel. Plötzlich war die Sonne
verschwunden, sie war mit einem Sprunge zur Rüste gegangen, nach
Seemannsglauben; es graut ihr vor der Meerestiefe, in die sie
allabendlich untertaucht, eine Zeit lang ruht sie, als wenn sie
sich bedächte, auf den dunklen Wogen, die sie beim Abschiede noch
einmal mit ihrem Strahlenmantel vergoldet, dann plötzlich wagt sie
den jähen Sprung in die Tiefe und ist verschwunden. Noch lange
glänzt die purpurne Schleppe ihres Lichtgewandes im Westen.

		Unaufhaltsam fuhren wir dem allmälig erlöschenden Abendroth
entgegen, [bookmark: page82]
mitunter genöthigt, dem immer noch ungünstigen Winde zu Gefallen
die Segel umzulegen und eine Wendung zu machen. Dennoch kamen wir
unserem Ziele immer näher; westlich von dem kleinen Hafen, an der
Küste des Herzogthums Schleswig, von dem wir ausgefahren waren, lag
die von grünen Deichen rings umsäumte, fruchtbare Insel Nordstrand,
eine reiche Kornkammer, ein prächtiges Weideland, ja selbst reich
an Obst; in mehr als einem Garten reift die süßlichsaure Frucht der
schwarzen Maulbeere, die in unsern Gärten am Festlande höchstens
nur an Spalieren zur Reife kommt. Auf Nordstrand wächst
merkwürdigerweise der Maulbeerbaum frei neben dem Apfelbaum und
trägt die wohlschmeckendsten Früchte.

		Als der Abend kam, die Nacht mit ihrer sanftschimmernden
Leuchte, dem Monde, stieg ich hinunter in die Cabine. Angenehm
war's freilich weniger in dem engen Raum, der über mir geschlossen
werden mußte, damit die unverschämten Wogen, die über das Verdeck
hinspritzten, nicht mit ihrer unzeitigen Neugierde mich
belästigten. Aber ich hatte mich müde gesehen an dem lärmenden
Schauspiel, welches Wind und Wasser gewährten, die Augenlider
schlossen sich wie von selber. In meinen Mantel gehüllt,
ausgestreckt auf der Seegraasmatratze, die ich auf den Boden
gebreitet, lag ich nach wenigen Minuten in tiefem Schlummer.

		Es ist eigen, daß wenn der der Ruhe bedürftige Leib sich dieser
endlich erfreut, die unermüdlich regsame Seele, deren Flug der
wache Zustand regelt und regiert, ohne Zügel umherschweift, wohin
es ihr gelüstet. Im Schlafe muß ihr recht wohl zu Muthe sein, dann
gleicht sie Einem, der aus seinem Gefängniß entflohen ist, und nun
fröhlich und munter von seiner Freiheit Gebrauch macht. Die Träume
sind die ungebundenen Lebensbewegungen der Seele, da ist sie frei
und ungehindert in ihrem eigentlichen Element, dann überspringt sie
kühn die Grenzen von Raum und Zeit, und erst, wenn der Traum dem
Erwachen weicht, kehrt sie wieder in den Kerker des Leibes zurück,
der sie auf's Neue in Fesseln schlägt, um sich ihrer Dienste als
der einer Sklavin zu versichern.

		Mich führte der Traum in meine Kindheit, noch weiter zurück, als
die Grenze der wirklichen Erinnerungen geht, und wie mit wachen,
aber doppelten Augen, so sah ich mich selber. Ich lag in der Wiege
und schlief, ein Kind von zwei Jahren. Daneben saß im bequemen
Sorgenstuhl die alte Wärterin, die schon die Amme der Mutter
gewesen, und bewegte mit der Fußspitze die Gängelhölzer der Wiege,
die in regelmäßigem Takte hin und wieder schaukelte. Die Hände
arbeiteten fleißig an dem unvermeidlichen Strickstrumpf, und im
stillen Kämmerlein brannte bleichen Schimmers [bookmark: page83] die Nachtlampe. Allmählig ward
auch die Alte müde, das greise Haupt sank auf die Brust, die Wiege
blieb stehen – plötzlich fuhr die Schlummernde auf, und wieder trat
der Fuß sicher und fest auf das gerundete Holz. In regelmäßigen
Schwingungen schaukelte mein Bettchen. Aber der Schlaf wich nur für
Augenblicke von den Wimpern der Alten, die dann bei dem matten
Lampenlicht die verlorenen Maschen wieder suchte. Unsichtbar nahte
ihr auf's Neue der Ruhe und Friede bringende Bote, der
Strickstrumpf entsank den Händen der Greisin, die Bewegungen ihres
Fußes ließen allmählig nach, ihr Haupt sank vornüber – noch einmal
raffte sie sich auf, um bald nachher wieder einzuschlummern. Und
wie ich so da lag in süßem Schlafe, ein Kind ohne Sorge und Gram,
da träumte mir, ich liege auf dem Rasen am Rande eines Baches, der
über buntes Gestein hinrollte und in seinen durchsichtigen Fluthen
das Bild der Sonne spiegelte. Vor ihren glühenden Strahlen schützte
mich das dichte Gezweig einer weißstämmigen Birke. Um mich her
blühten und dufteten liebliche Blumen, und die ich mit meinen
kleinen Armen erreichen konnte, pflückte ich und band sie zu einem
Kranze. Doch nach und nach erlosch das Sonnenlicht, ein dichter
Nebel sank herab und hüllte mich ein, mich ergriff das vornehmlich
die Kinder beängstigende Gefühl des Alleinseins, ich wollte
schreien, vermochte aber keinen Laut hervorzubringen. Da sah ich
die Alte, sie fuhr wie erschreckt aus dem Schlafe, noch düsterer
als vorher brannte die Nachtlampe, ihr erster Blick fiel auf mich,
aber ich schlief noch, doch mußte sie glauben, unruhig, denn ihr
Fuß suchte den Wiegentritt, und wieder schwankte die Wiege
einförmigen Ganges. Mit einem Male stand sie still, es erfolgte ein
Stoß, ich erwachte mit einem Schrei und fuhr empor – –. So war es,
ich hatte ausgeschlafen, aufrecht saß ich auf meiner Matratze in
der engen Schiffskajüte, an deren Decke ich mit dem Kopf gestreift
hatte, so niedrig war sie. Und so beklommen war die Luft, es war
nicht auszuhalten. Ich pochte an den Deckel, der alte Schiffer
öffnete, ich sprang auf's Verdeck.

		Ein undurchdringlicher Nebel hüllte Alles ringsumher ein, man
konnte nicht von einem Ende der doch nur kurzen Jacht zum andern
sehen. Dagegen lagen der Mast und die oberen Taue deutlich vor
Augen, und über der grauen Nebelwand bewegten sich völlig sichtbar
gespensterhaft die Köpfe meiner Schiffsgenossen, während von ihren
Schultern an bis zur Ferse nicht das mindeste zu sehen war. Ich
bedurfte einiger Zeit, um mich zu besinnen, und um inne zu werden,
wie gefährlich es sei, bei diesem von unten aufsteigenden Dunste
einen Schritt vorwärts zu thun, und nicht den Boden des Verdecks
unter den Füßen zu verlieren.

		[bookmark: page84] Endlich
gewann ich eine klare Uebersicht über dieses auffallende
Phänomen.

		»Ein merkwürdiger Nebel!« sagte ich zu dem Schiffer.

		»Hier sehr gewöhnlich in dieser Jahreszeit!« antwortete er und
verschwand vollends, indem er sich bückte, um ein Tau zu
befestigen.

		Noch hatte ich nicht auf den Gang des Schiffes geachtet, von dem
ich natürlich meinte, es sei noch in vollen Segeln. Da gewahrte ich
alle Segel dicht gerefft und unter meinen Füßen empfand ich nicht
die mindeste Bewegung.

		»Wie geht's denn mit der Fahrt?« fragte ich.

		»Wir haben eben Anker geworfen!« entgegnete der Schiffer.

		»Anker? – Sind wir denn bei Nordstrand?«

		Lächelnd erwiderte der Alte: »Noch lange nicht, auf einer Watte
liegen wir, ich glaube an der Nordseite von Föhr.«

		»Aber warum denn geankert?« fuhr ich auf.

		»Es ist Ebbe!« war die lakonische Antwort.

		»So laßt uns an's Land gehen!«

		»Wenn Sie Vergnügen finden, eine halbe Meile im Schlamm bis über
die Knöchel zu waten und am Ende von der Fluth überholt zu werden
nach mehrstündigem Umherhirren, meinetwegen!« erwiderte der
Schiffer.

		Dafür dankte ich denn doch. Nur begriff ich nicht, was
anzufangen, um die Zeit zu vertreiben. Als ich dies äußerte,
antwortete der Alte: »Wir werden frühstücken, Herr!«

		»Aber ich habe ja keinen Proviant!« fiel ich rasch ein, mit
einiger Bestürzung, denn den mitzunehmen, war mir nicht in den Sinn
gekommen.

		»Mir fehlt's daran nicht und Sie sind mein Gast!« sagte der
Schiffer in herzlichem Tone. »Bald soll das Frühstück fertig
sein.«

		Und so geschah es. Nach einer Viertelstunde saßen wir bei der
dampfenden Kaffeekanne ganz behaglich in der Cajüte, und der Alte
erzählte – was freilich weniger behaglich klang – daß wir nach
sechs Stunden mit der kommenden Fluth den Nebel wieder los sein
würden und den Anker wieder lichten könnten. Dann werde sich's
zeigen, wo wir uns befänden, und von Wind und Wetter abhängen, wann
wir Nordstrand zu erreichen vermöchten. Er hoffe, es werde nur noch
der Tag und die folgende Nacht draufgehen.

		[image: .]

		Schöne Aussicht! Ich hatte die Ueberfahrt nach Stunden gezählt
und mein Jachtschiffer berechnete sie nach Tagen und Nächten. Wie
die Zeit hinbringen auf dem winzigen Fahrzeug! Mein wackerer Pilot
wußte [bookmark: page85]
Rath. Für ihn gab's auch nichts zu thun, während der Kiel der Jacht
im Schlamm steckte. Nachdem er sich ein Pfeifchen Taback gestopft
und angezündet hatte, begann er:

		»Auf der See ist es nun einmal nicht anders, da ist der Mensch
nicht der Herr, welcher gebietet; mag er sich immerhin für den
Herrn der Erde halten, meinetwegen, die See ist ihm überlegen, ihr
muß er gehorchen. Zumal diese Nordsee ist ein rauhes, wildes Weib,
selbst dann, wenn ihre salzige Fluth zur festen Eisdecke
erstarrt.«

		»Wie,« fragte ich, erstaunt, »gefriert denn hier mitunter die
See zwischen den Inseln und dem Festlande?«

		»Jawohl!« nickte der Alte. »Wenn der Winter strenge und
anhaltend ist, dann kann man zu Fuß und mit Lasten, die auf
Schlitten gelegt werden, vom Festlande nach Nordstrand kommen. Ich
selbst habe es einmal gewagt. Es war ein kalter, sehr kalter Tag im
Januar, und auf dem Festlande zurückgehalten länger, als ich
erwartete, während Frau und Kinder meiner auf Nordstrand harrten,
und nicht wußten wo ich bliebe, wagte ich's, den Postillon zu
begleiten, der Briefe und Zeitungen zu Fuß hinübertrug. Es war ein
seltsamer Marsch für einen Seemann, nicht ohne Grauen. Die Fluth,
auf der so oft meine Jacht willenlos umhergeschleudert worden, lag
nun erstarrt zu meinen Füßen; ihr wildes Rausches war verklungen,
sie war stumm; ihre oft Tod und Verderben drohende Bewegung hatte
aufgehört, sie war ohne Regung, wie verzaubert, und ich trat sie
mit den Füßen. Die erste halbe Stunde gingen wir vom Strande über
eine ebene Eisfläche, die sanft bergan lief und theilweise mit
Schnee bedeckt war. Dann aber ward es anders. Vor uns lag ein
Eisthal, es ging schräg bergab, im Grunde waren Eisstücke über
einander geschoben, durch die Spalten vernahm man das Rollen des
Meeres darunter; vergeblich pochte es an die krystallene Decke,
sein Zahn, der das weiche Erdreich unserer Deiche zernagt, war
nicht scharf genug, die Eiskruste zu sprengen. Aber unheimlich
grollend wogte es dort unten in der Tiefe, wie leicht, und die
Fluth konnte hervorbrechen, den Boden unter unsern Füßen
zertrümmern oder ein plötzlicher Witterungswechsel die Eisdecke
mürbe machen. Wir mußten über mehrere Eisblöcke wegklettern, dann
standen wir wieder auf ebenem Boden; nun aber ging's bergan, wie
vorhin bergunter. Die mit scharfen Nägeln versehenen Schuhe, der
Stab mit eiserner Spitze halfen uns den Meeresgletscher hinan.
Oben, wo die schräg ansteigende Scholle, welche die Gletscherwand
bildete, aufhörte und wieder eine andere in mehr horizontaler Lage
sich ihr anschloß, war eine Spalte, mehr als ein Fuß breit – sie
mußte übersprungen werden. Da [bookmark: page86] lag ein Haufen Schnee vor uns, den der Wind
zusammengeweht, wir gingen um seinen Fuß herum, und nach einigen
hundert Schritten hörte die Ebene auf. Das Eis glich an seiner
Oberfläche vollkommen einem wogenden Meere, das im Augenblicke
seiner Bewegung, wo Welle an Welle nach einander emporwallt und
sinkt, plötzlich erstarrt ist. So hatten sich die Eisschollen
zusammengeschoben, unregelmäßig bei näherem Beschauen, aber aus der
Ferne gesehen gleich einer glänzenden Hügelkette. Und hier, wo die
darunter wallende Fluth noch freieren Spielraum hatte sich zu
bewegen, und zahlreiche Risse und Borsten im Eise waren, hier
grollte sie vernehmlicher unter unseren Füßen. Bald pochte sie laut
an die Schollen, die von dem mächtigen Anprall erzitterten, bald
warf sie ihr glänzendes Naß durch einen offenen Spalt. Es war
schauerlich über der grundlosen Tiefe, nur getrennt von ihr durch
eine dünne Rinde, hinzuschreiten. Der Weg ward sehr mühsam. Kreuz
und quer ging es zwischen den erstarrten Wogenhügeln hin. Mitunter
auch gleitete der Fuß, oder die eiserne Spitze des Stabes versank
tief durch ein weiches Eisstück, und zog man sie wieder hervor, so
zeigte ein perlender Tropfen, der sogleich am Eisen gefror, daß sie
die feuchte Fluth berührt hatte. Wo die Strömung in der Mitte des
Weges zwischen dem Festland und den Inseln am stärksten geht, und
das Gefrieren des Wassers der heftigeren Bewegung wegen erschwert,
da war die Eisdecke zwar flach ohne Unebenheiten, aber dünn und
durchsichtig wie Krystall. Wir bedurften der größten Vorsicht um
hinüberzugelangen. Hin und wieder befanden sich sogar die einzelnen
Eisstücke, die dicht aneinander gedrängt lagen, im Treiben. Wir
stiegen von dem einen auf's andere, fühlten den Zug des Schwimmens,
vernahmen das Prasseln, wenn die scharfen Kanten an einander
stießen. Glücklicherweise war die Furt nicht breit, wir standen
bald wieder auf festerem Grunde. Ja, wenn der Herr, der auch dem
Meere gebietet, nicht seine schirmende Hand über uns gehalten
hätte, wie leicht hätte hier die beutegierige Fluth uns
verschlingen können! Weiter ging es über Eisgerölle und Splitter.
Ueber die Decke, welche hinreichend fest war uns zu tragen, war
durch einen Riß das Wasser hervorgebrochen und hinübergeschwemmt,
es mußte erst in der Nacht vorher geschehen sein, denn dieser neue
Aufguß war nur dünn gefroren. Bei jedem Schritte, den wir vorwärts
thaten, sanken wir ein, und unser Fuß erreichte erst wenige Zoll
tiefer den festen Boden. Dann lag wieder ein abschüssiges Thal vor
unsern Füßen, die Wände, die hinab- und an der entgegengesetzten
Seite hinaufführten, von unregelmäßig verschobenen Eisschollen
gebildet. Mühsam gleiteten wir hinunter. In der schmalen Tiefe im
Grunde hatte sich Schnee angesammelt, [bookmark: page87] dessen äußerste Rinde gefroren war. Die
unter unseren Tritten zurückweichende Masse hinderte das
Fortkommen. Endlich waren wir hinüber und klommen die stark
zersplissene Gletscherwand hinauf. Mehr als einmal gleitete ich aus
und rollte einige Schritte zurück. Mein des Weges gewohnter
Begleiter erreichte zuerst die Höhe. Als auch ich oben angelangt
war, wanderten wir weiter. Das Beschwerlichste der Reise war
glücklich zurückgelegt, eine halbe Meile vor uns lag die Insel
Nordstrand, die hohen Deiche mit Schnee bedeckt und in sanftem
Abfall senkte sich nun die Eisdecke ohne Unterbrechung nach dem
Strande zu. Ich habe den schauerlichen Marsch einmal in meinem
Leben gemacht. Zum zweiten Male mache ich ihn nicht wieder.«

		Eine mir bis dahin unbekannte grauenvolle Nachtseite des Meeres
hatte der greise Seemann geschildert, der dann fortfuhr, aus seinem
vielbewegten Seeleben manche freundliche Erinnerung mir
mitzutheilen. Ein zweiter Odysseus war er, nachdem er als
sechzehnjähriger Jüngling seine Heimathinsel verlassen hatte, erst
nach dreißigjähriger, fast ununterbrochener Meerfahrt von Pol zu
Pol und auf den Gewässern der tropischen Zone, wieder in seine
Heimath zurückgekehrt, um ein Jachtenschiffer zu werden. Wie
mancher, der verdient hätte den größten Kauffahrer zu führen, geht
auf solche Weise gleichsam der Schifffahrt verloren, um in einem
Winkel der Erde Käse, Mehl, Salz u. dgl. m. von einer Insel zur
andern Jahr aus Jahr ein zu befördern!

		Die Zeit der Ebbe war während unserer Unterhaltung bald
verstrichen. Unterbrochen wurden wir nur durch das treffliche
Gericht Schellfische, welche der Schiffsjunge gefangen, gekocht und
mit frisch gesottenen Kartoffeln und würzigem Senfe uns vorsetzte.
Als die Fluth von fernher mit dumpfem Rollen ihre Ankunft
verkündigte, ward der Anker aus dem Grunde gehoben, das Marssegel
entfaltet, nach ihm die übrigen, und die Jacht durchfurchte wieder
die brausenden Wogen, während die Sonne eben die Mittagslinie
überschritten hatte.

		Wir liefen dwars am Winde, der auch heute noch nicht günstig für
unsern Kurs wehte. Aber er blies mit frischen Brise, und ungeachtet
der häufigen Wendungen kamen wir doch ein tüchtiges Stück vorwärts,
die Insel Nordstrand stets vor Augen. Schon hoffte ich, noch ehe
die Nacht kommen würde, an's Land gehen zu können. Den Unkundigen
täuscht die Fernsicht auf der See, er wähnt die Gegenstände, die
sein Auge erblickt, viel näher, als sie wirklich sind, ebenso wie
der Bewohner der Ebene, wenn er zum ersten Male ein Gebirge sieht,
nur noch wenige hundert Schritte von dessen Fuß entfernt zu sein
glaubt, wenn noch eine Strecke [bookmark: page88] von mehreren Meilen ihn davon trennt. Meine
Hoffnung war selbst bei günstigerer Witterung zu sanguinisch
gewesen. Als die Sonne unterging, begriff ich, wie sehr mein alter
Schiffer Recht hatte, wenn er meinte, auch noch die Nacht werde
darauf gehen.

		Doch auch er hatte sich getäuscht. Ja, wer auf einem einsamen
Fahrzeuge auf dem Rücken der Meereswogen schwimmt, der erfährt es,
daß eine höhere Hand den Lauf der Gewässer leitet und den Gang der
Strömungen regelt.

		Ich begab mich früh zur Ruhe, als eben wieder die Ebbe
eingetreten war und der zurückfluthende Strom den Fortschritt der
Jacht trotz des jetzt günstiger wehenden Windes aufhielt. Um
Mitternacht erwachte ich wieder. Welch ein Rasseln und Toben, welch
ein Sausen und Brausen! Ich wollte aufstehen, doch so heftig
schwankte die Jacht, daß ich mich festhalten mußte, um nicht
niederzustürzen. Ich weiß nicht, wie lange und wie laut ich pochte!
Aber die Beklemmung, die mich in dem dumpfen, engen Raum der Cajüte
befiel, steigerte sich zur Verzweiflung. Endlich ward die Luke
geöffnet, ich fuhr heraus. Eine eiskalte See stürzte über mich hin
und ich fiel auf dem Verdeck nieder. Es war helles Mondlicht. In
meiner Angst ergriff ich ein Tau, damit richtete ich mich auf,
schlang es um den Leib und dann um den Mast. So stand ich
angefesselt und starrte hinaus in die wilde Sturmnacht.

		Nur einen schmalen Streifen Segeltuch führte das Fahrzeug, ein
Stückchen Klüver, in das der Sturm bereits eine klaffende Spalte
gerissen, alles übrige Leinen war dicht gerefft und beschlagen. Der
Junge regierte sammt dem greisen Schiffer das Steuer, das, um ihren
Händen nicht ganz durch die Wucht der Wogen entwunden zu werden,
zudem noch mit Stricken festgebunden war. Der Mast bog sich gleich
einer Weidenruthe, und die Taue ächzten über der ungeheuren
Anspannung.

		Die weite Aussicht über die Meeresfläche war verschwunden. In
nächster Nähe umragten uns Wogenberge, höher wie der Mast unserer
Jacht. Und sie standen nicht fest und unbeweglich wie die
Gebirgsriesen des Festlandes: sie sanken und stiegen, sie borsten
auseinander und sammelten sich aufs neue zu immer furchtbareren
drohenden Gestalten, von denen eine genügte, unser Schifflein in
die Tiefe zu versenken. In welchen Tönen redete nun das Meer! Das
war keine Sprache mehr, es war ein Höllenjubel, ein infernalischer
Lärm. Wenn aus dem Grunde der Tiefe sich das empörte Meer zu einem
Wellenberge emporwölbte, dessen Scheitel von weißem Schaum triefte,
dann klang es wie der tausendstimmige Donner von Geschützen, den
vielfältig das Echo wiederholt. Und [bookmark: page89] fing die eben erst emporwirbelnde Masse
wieder an zu zittern, brach sie auseinander und versank, dann war
es, als wenn Myriaden von Platzregen mit unendlichem Prasseln aus
den Wolken stürzen. Keine Sekunde der Unterbrechung, ohne Pausen
rollte, donnerte, krachte das Meer.

		Auf diesem empörten Elemente flog unsere Jacht dahin. Ja, hätte
sie Flügel gehabt gleich den Möven, um über den Wogenbergen
hinzuschweben, dann möchte es erhebend gewesen sein, das wilde
Getümmel der Wellen zu übersehen. So aber furchte der Kiel durch
die Fluthen, und auf seinem gleichmäßigen Fortschreiten beruhte
unsere Hoffnung, an seinem Gleichgewicht, das jeden Augenblick die
Wellen zu stürzen versuchten, hing unser Leben. Dem gebrechlichen
Fahrzeug gönnte das wild bewegte Meer ebensowenig, als sich selber
Ruhe. Kaum hatte es den Gipfel einer Woge erklommen, so brach die
Treulose unter ihm zusammen oder schüttelte es zürnend von ihrem
Haupte, und jählings sauste es in den Abgrund. Hier war es, als
wenn die ringsum aufgethürmten Wasserberge sich um die elende Jacht
stritten und sie nach allen Seiten hin zu zerren bemüht waren. Sie
schwankte bald nach rechts bald nach links. Aber des Meeres
geschworener Feind, der Sturm, eilte ihr zu Hilfe. Er stieß seinen
brausenden Athem in den kleinen Streifen des Klüvers, und riß sie
vorwärts aus dem Wasserschlunde, in den sie zu versinken drohte, in
die Höhe, den Berg hinauf, der vor ihr sich erhob. So ging es in
rasender Hast aus der Tiefe in die Höhe, aus dem Grabe an's Licht,
und umgekehrt aus dem Lichte wieder hinunter in die Wogengruft. Es
war, als wollte der Sturm mit diesem Fahrzeuge wie mit einem
Scepter dem Meere zeigen, daß er es zu beherrschen und zu besiegen
wisse.

		Freilich, das war ein Strich durch die Rechnung, alle Aussicht
auf baldiges Landen war verschwunden. Jetzt mußten wir nur suchen,
uns auf der hohen See fern von den Küsten zu halten, um nicht auf
eine Sandbank geschleudert zu werden und Schiff und Leben
einzubüßen.

		Das wilde Wetter währte fünf volle Stunden. Der es
heraufgeführt, der Sturm aus Nordwesten, schien endlich des argen
Spieles müde, und als der Tag anbrach, begab er sich zur Ruhe.
Freundlich stieg die Sonne im Osten empor, aber ihre milden
Strahlen beleuchteten die noch in starker Deining wallende
Meeresfläche. Kein Land war ringsum zu sehen, und nach der Meinung
des Schiffers befanden wir uns näher bei Helgoland, als bei
Nordstrand. Der Wind blies jetzt aus Nordost, unsrem nun
einzuschlagenden Kurs gerade entgegen.

		Mit der Gleichgültigkeit eines Stoikers legte der Alte sich
schlafen und überließ dem Jungen die Führung der Jacht. Er selbst
war zu erschöpft [bookmark: page90] und mußte durch Schlaf sich erquicken. Dem
Burschen ging ich zur Hand bei dem Umlegen der Segel, da wir gegen
den Wind lavirten. Der Reiz, den die neue ungewohnte Arbeit
gewährte, verscheuchte die Langeweile. Nach Verlauf einiger Stunden
erschien der Schiffer wieder auf dem Verdeck, sah sich das Wetter
an, das ihm nicht übel zu gefallen schien und schlenderte, ohne ein
Wort zu reden, das Deck auf und ab. Plötzlich stand er stille, die
Augen unverwandt nach Westen gerichtet. Dann holte er sein
Fernrohr, und nachdem er damit nach derselben Stelle eine Zeitlang
hingeblickt hatte, sagte er:

		»Dort ist ein Schiff in Noth, es sitzt auf der Sandbank, die
Mannschaft hängt in den halbzersplitterten Masten. Wir müssen ihr
helfen.«

		Mit diesen Worten griff er zum Steuer, befahl dem Jungen die
Segel zu handhaben, warf die Jacht herum, und vor der frischen
Brise mit straffen Segeln flog das leichte Fahrzeug jetzt dem
unglücklichen Schiffe entgegen.

		Nordstrand, das nach und nach unerreichbare, lag in
entgegengesetzter Richtung. Schon wollte ich im Unmuth über die
Reiseverzögerung aufbrausen, aber mein aufsteigender Zorn legte
sich und ich konnte nicht umhin, der menschenfreundlichen That des
Schiffers meine vollste Anerkennung zu zollen.

		»Das ist Seemanns Brauch und Pflicht und keiner Rede werth!«
entgegnete der Greis auf meine Lobpreisungen, und fuhr fort, auf
kürzestem Wege dem festgelaufenen Schiffe zuzusteuern. Fast wäre
uns selbst in der Hast, mit welcher die Jacht dahin brauste, ein
Unglück zugestoßen, denn bei einer Wendung, die wir machten, riß
der Wind, der heftig in den Klüver stieß, dem Burschen das Seil aus
der Hand. Lose flatterte das Segel im Winde, und dadurch gerieth
die Jacht in eine so schaukelnde Bewegung, daß sie einem
Betrunkenen gleich aus den Wogen taumelte. Glücklicherweise gelang
es mir, den Strick zu ergreifen und die Schoten zu befestigen.

		Nach Verlauf von zwei Stunden waren wir in der Nähe des Wracks
angekommen. Es war ein herzzerreißender Anblick. Der Rumpf des
Fahrzeugs, welches gleichfalls eine Jacht war, saß tief im Sande,
fast ganz darin vergraben. Die Bekleidung des Verdecks war bereits
von den Wogen fortgerissen, an der einen Seite auch die Planken.
Die Fluthen wühlten nach Belieben im Raum des Schiffes. Das
Bugspriet war wie mit einem Messer hart am Vordersteven
abgeschnitten, eine Welle mußte das Kunststück ausgeführt haben.
Der Mast war in der Mitte durchgebrochen, unordentlich hingen
Stricke und Segel, letztere arg zerfetzt, von [bookmark: page91] dem Stumpf herab. Und mitten
in diesem Gewirre von verschlungenen Tauen und flatternden
Segelfetzen saß die Mannschaft: der Schiffer nebst Weib und Kind,
mit seinem Schiffsjungen. So saßen sie schon mehr als zwölf Stunden
an aller Rettung verzweifelnd, von Hunger und Durst gepeinigt, nur
im Gebet noch hatten sie Stärkung für ihre Hoffnung gefunden.

		Unsere Jacht konnte, ohne selbst Gefahr zu laufen, nicht
unmittelbar bis an die Sandbank gelangen. In einer Entfernung von
etwa dreihundert Ellen ging sie vor Anker. Dann sprang der Greis
rasch in die Jolle, welche unserem Fahrzeug nachschleppte, schöpfte
das hineingelaufene Wasser heraus, und zwängte sie mit kräftigen
Ruderschlägen durch die Brandung bis dicht an dos Wrack. Hier hatte
er die belohnende Freude, die Schiffbrüchigen, wenn auch in sehr
erschöpftem Zustande, so doch noch am Leben zu finden. Glücklich
brachte er sie an Bord.

		Nun gab's Bewegung und Arbeit. Nachdem unsere Jacht wieder
gewendet worden, und vor dem allmählig mehr nach Norden umlaufenden
Winde, der uns das Laviren ersparte, nordostwärts steuerte, griff
der Alte selbst zum Küchengeräthe. Bald prasselte ein derber
Speckpfannkuchen über dem Kohlenfeuer, und als er mit einigen
Schnitten ungesichteten Roggenbrodes aufgetragen wurde: wie
trefflich mundete er den vom Schiffbruch Geretteten! Darauf folgte
der warme Kaffee, der löste das Band der Zunge, und bald waren
beide Schiffer in eifrigem Gespräch vertieft. Indeß hätschelte ich
den Kleinen auf dem Schooße und bedauerte nur, nicht Holländisch zu
verstehen, um mit der Frau mich unterhalten zu können. Die Cajüte
war zwar vollgepfropft zum Ersticken, aber was that es, sie barg
doch dankbare, fröhliche Menschen!

		Der sinkende Abend brachte uns wieder einen undurchdringlichen
Nebel. Es ward eine Laterne am Mast der Jacht gehißt, denn dieß Mal
verhüllte der feuchte Dunst uns auch den Ausblick noch oben. Doch
blieb der Wind frisch, lief immer mehr nach Norden um, und wir
konnten mit halbem Winde segeln.

		Die enge Cajüte, der einzige freie Raum im Schiffe, erschwerte
die Herberge für die Nacht. Allein man wußte sich zu behelfen.
Unser alter Schiffer genirte uns nicht, er blieb auf dem Verdeck
und übernahm die Nachtwache, die Schiffsjungen marschirten in den
Raum, wo sie zwischen den Waarenballen ein Ruheplätzchen fanden.
Die Frau des geretteten Schiffers sammt ihrem Kinde nahm Besitz von
der einzigen Schlafkoje, und ihr Ehegemahl nebst meiner Wenigkeit
betteten uns auf den Boden der Cajüte.

		Es wäre Alles gut gegangen, wenn nicht abermals ein fatales
Mißgeschick [bookmark: page92] unsere Fahrt nicht blos gestört, sondern
vollständig unterbrochen hätte. Wie es gekommen, erfuhr ich erst
nachher, nachdem die Gefahr überstanden, aber daß es kam, merkte
ich leider nur allzugut. Unsere Jacht hatte ein entsetzliches
Rencontre mit einem englischen Dampfboot.

		Der Nebel war nämlich nach Mitternacht so dicht geworden, daß
selbst die Laterne fast gar keinen Schein mehr verbreitete, ebenso
wie es unmöglich war, vom Bord der Jacht die Nachtleuchte eines
anderen Schiffes wahrzunehmen. Dadurch erfolgte das Unglück. Das
Huller Dampfboot, das aus der Mündung der Elbe gekommen war und
seewärts steuerte, rannte der Jacht auf den Leib. Ein furchtbares
Geschrei weckte uns aus dem Schlafe, ein noch furchtbareres Krachen
erfolgte in derselben Minute. Der Räderkasten des Dampfers stieß an
das Bugspriet der Jacht, das wie ein Zweiglein zerbrach. Dann
schrammte seine Holzbekleidung dicht an unserem Fahrzeug vorüber
und brachte dieß dem Sinken nahe. Dem Schiffer gelang es, ein ihm
vom Bord des Dampfschiffes zugeworfenes Tau zu ergreifen, und da
die Maschine sogleich zum Stehen gebracht wurde, so blieb uns Zeit,
uns an Bord des Dampfers zu retten. Unsere Jacht versank bald
nachher unwiederbringlich, mit ihrer Ladung, mit des Schiffers und
meinen Habseligkeiten.

		Alles dieß war das Werk weniger Minuten, und noch heute, wenn
ich daran zurückdenke, erscheint mir unsere Rettung wie ein Wunder.
So war denn auch mein braver Schiffer ein Unglücksgefährte
desjenigen, geworden, den er vor wenigen Stunden noch so
menschenfreundlich mit den Seinigen aufgenommen hatte. Ein
unbegreiflicher Lohn für seine wackere That!

		Das Dampfschiff landete uns mit Tagesanbruch bei Helgoland, und
statt nach Nordstrand, wohin wir zu gehen beabsichtigten, blieb uns
nichts anderes übrig, als mit einem Helgoländer Fischerewer nach
Hamburg zu segeln.

		Dort angelangt, betrieben die beiden Schiffer die Angelegenheit
ihrer Assecuranz, denn glücklicherweise waren sie versichert, und
ich mußte mir die Lust vergehen lassen, Nordstrand zu besuchen. Ich
hatte die Nordsee hinlänglich von einer ihrer wenig liebenswürdigen
Seiten kennen gelernt, dennoch – wer möchte dem Meere zürnen, und
selbst wenn er es thäte, was hülfe es? Befiehl dem Herrn, der auch
dem Meere gebietet, deine Wege, und hoffe auf Ihn, Er wird es wohl
machen. [bookmark: page93]
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		Ein Marsch durch die Prairie.

		Ein Krieg der Vereinigten Staaten von
Nord-Amerika mit Mexiko war unvermeidlich. Schon seit länger hatte
die Regierung der Union nicht undeutlich ihr Gelüsten merken
lassen, ihr Gebiet bis an das ferne Westgestade des stillen Ozeans
auszudehnen und in dem hafenreichen Californien das Sternenbanner
aufzupflanzen. Eine Flotte unter Befehl des Commodore Sloat und
mehrere Abtheilungen Dragoner unter Anführung des Oberst Kearney
und des Kapitäns Fremont waren nach dem Westen abgegangen, die
Letzteren mit dem Auftrage, das noch so gut wie gar nicht
kultivirte Oregongebiet und Ober-Californien näher zu untersuchen.
Kapitän Fremont war am weitesten vorgedrungen, bis in die Nähe von
Monterey am stillen Ozean, wo er, ohne auf Widerstand zu stoßen,
mit seiner kleinen Reiterschaar und einigen verwegenen
Hinterwäldlern, die aus Hang zu Abenteuern sich ihm angeschlossen
hatten, wenige Meilen von der genannten Stadt ein verschanztes
Lager aufschlug, von dessen Wällen die Flagge mit den goldenen
Sternen im blauen Felde lustig flatterte. Ein Angriff, den General
Castro auf die Schanzen machte, ward abgeschlagen, die Feinde
liefen beim ersten Kanonenschuß in wilder Verwirrung davon.

		Inzwischen hatte die Regierung der Vereinigten Staaten,
ungeachtet des Protestes des mexikanischen Gesandten, erklärt, daß
»Texas, welches mit amerikanischen Bürgern bevölkert sei, von
Rechts wegen der Union gehöre«, und da bald darauf eine texanische
Gesandtschaft um militärischen Schutz in Washington nachsuchte, den
General Zacharias Taylor beordert, mit einem Beobachtungs-Corps von
2500 Mann an den Rio Grande zu marschiren, welcher, nach dem
Urtheil der Unionsregierung, die westlichste Grenze von Texas
bildete. Infolge dieses Befehls, Juni 1845, war General Taylor mit
zwei Regimentern Infanterie und einigen Geschützen [bookmark: page94] auf der St. Josephsinsel an
der Mündung des Rio Nueces gelandet, von wo er, im Verein mit den
Streitkräften des Oberst Twiggs, auf das zwischen dem Nuecesfluß
und dem Rio Grande gelegene Gebiet marschirte, welches die
Mexikaner noch als das ihrige betrachteten. Damit war der Anfang
der Feindseligkeiten gemacht, wiewohl eine förmliche
Kriegserklärung noch von keiner Seite her erlassen war; sie
erfolgte erst am 16. Juni 1845 von der Republik Mexiko.

		Die nordamerikanische Union hält keine stehenden Heere wie die
Staaten in Europa, eine Militärpflicht in dem Sinne wie bei uns
kennt der amerikanische Bürger nicht. Das gesammte stehende Heer
der Union, die sogenannten Regulars, beträgt 11,000 Mann, eine
Anzahl, die nicht einmal für einen Krieg mit den Indianern genügt.
Außer diesen ist es das Volk selbst, welches bei ausbrechendem
Kriege sich zu stellen verpflichtet ist, doch nur dann, wenn der
Kongreß es zu den Waffen ruft. Dieser Aufruf geschieht entweder in
Milizen oder in Freiwilligen. Nur im äußersten Nothfall werden die
Milizen eingerufen, gewöhnlich genügt es, Freiwillige aufzubieten.
Letzteres geschah auch jetzt, und es war mir nicht unwillkommen,
daß sich mir Gelegenheit bot, das einförmige Farmerleben mit dem
vielbewegten abenteuerlichen eines Soldaten im Felde zu
vertauschen. Zudem wurden Denjenigen, die sich freiwillig stellten,
ein Pferd sammt Reitzeug und Waffen geliefert und ihnen nach
Beendigung des Krieges, dessen Ergebniß, wie man natürlich mit
Bestimmtheit voraussetzte, der ungeschmälerte Besitz von Texas sein
würde, mehrere Acres daselbst zum Eigenthum versprochen. Ueberdies
finden sich in Nordamerika immer Leute genug, welche geneigt sind,
eine wohlbestellte Farm auf mehrere Jahre in Pacht zu nehmen. Ich
verpachtete die meinige und begab mich nach St. Louis, um in ein
Corps von Freiwilligen einzutreten.

		Nach wenigen Tagen schon war ich eingereiht und hatte mein
Patent in der Tasche. Ein munteres Pferd war mir gestellt worden,
als Waffen eine gute Büchse und ein mächtiger Reiterpallasch
übergeben, Pistolen führte ich selbst in den Satteltaschen: so war
ich für den Abmarsch gerüstet. Der Befehl dazu erfolgte bald.
Reichlich hundert Reiter, gleich mir bewaffnet, zwei Feldgeschütze
und einige fünfzig Mann Infanterie, außer dem erforderlichen Train,
machten unser Corps aus, welches von einem selbstgewählten
Offizier, einem Amerikaner von Geburt, dem Hauptmann Colton,
kommandirt wurde.

		Unser Marsch ging in südwestlicher Richtung durch die Prairien,
jenen gras- und bächereichen, wellenförmigen Ebenen, die oft in
unabsehbarer Ausdehnung sich über einen Flächenraum von vielen
Quadratmeilen ausbreiten. [bookmark: page95] Sie sind der Grasozean der neuen Welt.
Wochenlang durchzogen wir diese ausgedehnten Grasebenen, und für
einzelne, von unserer Karawane hier erlebten Ereignisse, wie mein
Tagebuch und Gedächtniß sie aufbewahrt haben, möchte ich die
Aufmerksamkeit meiner Leser in Anspruch nehmen.

		Obgleich unter uns nicht gerade die strengste militärische
Disciplin herrschte und es so ziemlich dem Einzelnen überlassen
blieb, sich auf die ihm bequemste Weise, in Gesellschaft der
Uebrigen, zu befördern, so machte doch unsere eigene Sicherheit
eine gewisse Ordnung des Marsches am Tage und eine bestimmte
Einrichtung unseres Lagers bei Nacht nothwendig, besonders, um auf
einen etwaigen Ueberfall umherstreifender Indianerstämme gefaßt zu
sein. Deshalb eröffnete unseren Zug eine Abtheilung von zwanzig
Reitern, die etwa eine halbe englische Meile weit der Karawane
vorausritten. Es wurden dazu die entschlossensten Männer und
mehrere der Gegend nicht unkundige Indianer gewählt, deren Aufgabe
es war, das Gebiet vor uns, das wir durchziehen mußten, zu
recognosciren. Dies Fähnlein, auf den besten, gewandtesten Pferden,
über die wir zu verfügen hatten, bewies sich bei mehreren
Gelegenheiten von größtem Nutzen.

		Ihnen folgten drei Reitertrupps von je fünfzehn Mann, welche in
ziemlich weiten Zwischenräumen neben einander ritten. An diese
schloß sich als das eigentliche Centrum unseres Zuges die
sämmtliche Bagage, ein buntes Chaos von mehr als sechzig Wagen in
jeglicher Gestalt und Größe, die mit Ochsen oder Maulthieren
bespannt waren. Die Einen trugen unsere Zeltleinwand nebst allem
übrigen Zubehör, mit Hilfe dessen wir uns allabendlich ein mäßig
wohnliches Obdach herstellen konnten. Andere führten den Proviant,
der aus getrocknetem Rindfleisch, Maisbrod, Kaffee, Rum, Zucker
etc. bestand, den unentbehrlichsten Lebensmitteln auf einem Zuge
durch die Prairie. Mehrere leichte Gefährte trugen die wenigen
Habseligkeiten der einzelnen Soldaten und dienten zur Aufnahme und
zum Transport der Kranken. Zu beiden Seiten der Wagen, denen das
etwa vierzig Mann starke Detachement Infanterie folgte, welches
sich uns angeschlossen hatte – meistens hockten die Infanteristen
auf den Bagagewagen auf – flankirten zwei Reiterhaufen von je
fünfzehn Mann, in Gliedern von zwei Mann reitend, die Karawane.
Dann folgte die Artillerie, bestehend aus zwei leichten
Feldgeschützen nebst Pulverkarren, sammt einigen Munitionswagen.
Den Beschluß machte die übrige Reiterei als schützende Nachhut.

		Von dieser Ordnung unseres Zuges ward unter keiner Bedingung
abgewichen, wenn freilich auch oft die einzelnen Trupps, vornämlich
bei [bookmark: page96]
regnerischem Wetter, sich genöthigt sahen, auf den schlüpfrigen
Wegen sich weiter auseinander zu halten, als sie es sonst zu thun
pflegten. Ein Hornsignal gab jedes Mal das Zeichen zum Aufbruch wie
zum Anhalten. Je zehn und zehn Mann waren Zeltkameraden und hatten
ihren gemeinschaftlichen Kochkessel, und während, wenn wir
rasteten, die Cavalleristen ihre Pferde besorgten, übernahm es die
Infanterie, für die gesammte Marschkolonne abzukochen. Morgens
sechs Uhr ward aufgebrochen, dann fünf Stunden, ohne inne zu
halten, marschirt, darauf, wurde drei Stunden lang gerastet und
Abends vier Uhr, mitunter schon früher das Lager für die Nacht
aufgeschlagen. Jeder vierte Tag war ein Rasttag, wo die Offiziere
nachsahen, ob Alles in gehöriger Ordnung und Marschbereitschaft
sich befinde, unerläßliche Reparaturen, Exerzitien und Feldmanöver
vorgenommen wurden.

		Am Abend, wenn wir auf einem für die Nacht geeigneten Platze
angekommen waren, fuhren sämmtliche Wagen sogleich im Kreise auf,
innerhalb welchem die Zelte aufgeschlagen wurden. Die zwei
Geschütze wurden neben dem Kreise aufgestellt, die Munitionswagen
in einiger Entfernung hinter den Kanonen. Man sattelte die Pferde
ab und ließ sie grasen, nur ein Picket von dreißig Reitern, welche
sich in sechs Patrouillen von je fünf Mann theilten, bezog die
Vorposten, die ringsumher nach allen Weltgegenden hin etwa hundert
Schritt von der Wagenburg entfernt aufgestellt wurden.

		Sobald die Zeltpflöcke eingeschlagen, die Leinwand ausgespannt
und die Stricke befestigt waren, begann im Lager ein munteres,
geschäftiges Leben. Hellauf loderten die Bivouacfeuer, an denen
Kleider getrocknet, gekocht, gebraten und geschmort wurde. Man aß,
trank, tanzte und sang oder spielte Würfel. Sobald aber um sieben
Uhr Abends der Zapfenstreich geschlagen wurde, hörte der Lärm auf
und Alles, mit Ausnahme der Posten, begab sich zur Ruhe.

		Zwei Stunden nach Mitternacht rief der Wirbel der Trommeln schon
alle Schläfer wieder wach, denn vier Stunden waren durchaus
erforderlich, um aufzupacken und zu frühstücken. War dies
geschehen, so setzte sich der Zug wieder in Bewegung.

		Ein Rasttag war allemal ein Tag der Freude und Erholung, und
mitunter wurden auch wohl nach besonders beschwerlichen Marschtagen
zwei solcher Rasttage nacheinander verstattet. Ueberhaupt war die
Behandlung milde und freundlich, welche wir von unseren
Vorgesetzten erfuhren, unsere Verpflegung gut und reichlich, und
die wenigen Stunden, die wir an jedem Rasttage exerziren mußten, um
nicht ganz aus der Uebung [bookmark: page97] zu kommen, oder vielmehr, was wenigstens von
den meisten galt, überhaupt erst in Uebung zu kommen, die nöthigen
Handgriffe, Schwenkungen und Evolutionen zu lernen und zu behalten,
waren uns niemals zu anstrengend, gewährten vielmehr eine angenehme
Abwechslung und hielten in uns Allen das Bewußtsein des
eigentlichen Zweckes unseres Marsches durch die Prairie lebendig.
Waren diese Exerzitien, die in den Morgenstunden abgemacht wurden,
beendigt, dann konnte Jeder sich die Zeit vertreiben, wie er
wollte, mit Ausnahme Derer, welche die Posten zu beziehen hatten,
was natürlich unter Allen regelmäßig abwechselte.

		Häufig erhielten wir Besuch von herumstreifenden Indianern, die
meistens in friedlicher Absicht kamen, oder doch sich nicht
beikommen ließen, unseren Frieden zu stören. Nur mußten wir vor
ihren langen Fingern auf der Hut sein, und doch gelang es niemals,
alles Eigenthum ihren diebischen Gelüsten zu entziehen. Gewöhnlich
waren es jedoch nur Kleinigkeiten, welche sie, wie wir erst nach
ihrer Entfernung zu bemerken pflegten, unbefugter Weise hatten
mitgehen heißen. Dagegen gewährte uns der Verkehr mit ihnen manche
Vortheile. Wir erhandelten namentlich von ihnen Pferde und frisches
Büffelfleisch, welches letztere statt des getrockneten, das wir mit
uns führten, trefflich schmeckte. Und die Pferde, die sie wild
eingefangen hatten, waren von der besten Art, gewandt und
ausdauernd; die Indianer schlugen sie stets für einen geringen
Preis los. Eine alte Pistole oder etwas dem Aehnliches schien ihnen
oft völlig genügend, ein solches Thier an uns auszutauschen. Man
wird begreifen, wie wir kein Bedenken trugen, solch wohlfeilen
Tausch einzugehen, zumal uns die Unterhaltung der Pferde, welche
hinreichend Weide in der Prairie fanden, nichts kostete, und wir
gern einige Thiere in Reserve hatten. Manches Joch Ochsen, welche
uns einen erwünschten Braten abgaben, wurde durch ein Gespann
Pferde ersetzt, die auf so bequeme Weise unser Eigenthum
wurden.

		Zu unsern beliebtesten Unterhaltungen an den Rasttagen gehörte
die Jagd. Selbst für den, der sonst kein leidenschaftlicher
Liebhaber des Waidwerks ist, ist doch die Prairie mit ihrem
Reichthum an jagdbaren Thieren zu verlockend, um nicht auch einmal
es zu versuchen, einen eßbaren Vogel oder ein vierfüßiges Thier mit
der Flinte für den Bratspieß herbeizuschaffen. Gar zu willkommen
ist dem, der Tag aus Tag ein sich mit gepökeltem Fleische begnügen
muß, der Genuß von frischem. Dazu kommt, daß man nirgends sich
freier und unabhängiger fühlt, als wenn man auf flinkem Roß über
die weite Grasebene hintrabt, ohne andern Zweck, als den, irgend
ein Abenteuer zu erleben und mit dem Bewußtsein, sich nicht
verirren [bookmark: page98]
zu können, sondern wenn die Lust befriedigt ist, die Gefährten
wiederzufinden.

		Im Geleit mehrerer Kameraden, die sämmtlich beritten waren, und
geführt von einem Indianer, deren mehrere uns seit unserm Abmarsch
von St. Louis als Führer dienten, machte ich an einem solchen
Rasttage einen Jagdausflug in die Prairie. Unsere Mustangs waren
treffliche Thiere, leichtfüßig wie Gazellen, dabei von kräftigem
Körperbau. Dem frischen Morgenwinde, der das langhalmige Gras,
welches mit Blumen aller Größen und Farben durchwebt war, streckten
sie die weitgeöffneten Nüstern entgegen und beim leisesten Laut,
den ein aufgescheuchter Vogel oder nur ein summender Käfer
verursachte, erhuben sie aufhorchend die Ohren. In der besten Laune
von der Welt wiegten wir uns im Sattel und ließen den munteren
Thieren den Zügel, die uns in sanftem Galopp über die Ebene
forttrugen. Hier war es eine Schaar von Prairiehühnern, die, durch
unsere Nähe aufgeschreckt, mit lautem Geräusche aufflog, um sich
bald wieder niederzulassen, dort ein Schwarm wilder Tauben, der
über unsere Häupter hinstrich. Hoch in den Lüften wiegte sich der
Geier, mit scharfem Auge nach dem Leichnam eines gefallenen Thieres
umherspähend; am Saum der Hölzung, welche auf einer kurzen Strecke
das ewige Einerlei der Grasflur unterbrach, hatte eine Anzahl
Truthühner in den Zweigen Platz genommen, deren Gefieder prächtig
in den Strahlen der Morgensonne glänzte. Die Luft war balsamisch
gewürzt vom Duft der tausend Blüthen, die ihre Kelche dem Licht und
der Wärme, geöffnet hatten, und die in üppiger Fülle neben einander
stehenden Grashalme wogten, vom Winde bewegt, gleich den grünen
Meereswellen. Leichte durchsichtige Wolken, von den glänzenden
Sonnenstrahlen vergoldet, schifften langsam unter dem blauen
Himmelsgewölbe dahin. Bald war der dichtbewachsene Boden eine
ununterbrochene Fläche, bald stieg er sanft zu einer Anhöhe an. Auf
einzelnen Strecken lag der Felsgrund, über welchen die fette
Humusdecke sich ausbreitet, frei zu Tage und der Huf unserer Pferde
schlug tönend das graue, an der Oberfläche verwitterte Gestein.
Hier öffnete sich eine weite Spalte, die umritten werden mußte,
dort ragte ein schroffer Felsblock thurmartig empor. Mitunter
bedeckte feinkörniges Kiesgeröll den Boden, und in den
Thalsenkungen rauschte murmelnd ein Bach. An anderen Stellen war
der Grund sumpfig, unsere Pferde versanken fast bis an's Knie und
hatten Mühe, die Füße aus dem morastigen Erdreich wieder
herauszuziehen.

		Nachdem unsere Mustangs das erste Aufwallen ihrer Rennlust
befriedigt hatten, bewegten sie sich in gemessenen Schritten
vorwärts. Vor uns [bookmark: page99] dehnte sich unabsehbar, wie die See, das
wogende Grasmeer der Prairie, rechts trat eine Waldung von
Lebenseichen mit scharfem Vorsprung in die Ebene. Als wir um diese
Waldecke herumgeritten waren, erblickten wir am äußersten Saume des
Gesichtkreises schwarze Punkte, die sich in größeren und kleineren
Gruppen von einer Stelle zur andern bewegten. Unser Indianer
erkannte sie für eine Büffelheerde, welche dort weide, und es kam
uns sein Vorschlag nicht ungelegen, sogleich eine Jagd auf diese
Thiere zu versuchen. Zu dem Ende theilten wir uns in drei Haufen,
um nicht zu früh die Aufmerksamkeit der Heerde auf uns zu lenken.
Zwei Haufen ritten rechts und links am Rande der Grasebene dem
Weideplätze zu, der dritte hielt die Mitte der Prairie. Der Wind
wehte uns entgegen und war uns dadurch günstig. Wir luden unsere
Büchsen mit Kugeln, prüften unsere Waidmesser und sprengten nun, so
schnell die Pferde laufen konnten, den Büffeln entgegen. Diese
schienen unsere Annäherung nicht zu bemerken, denn als wir ihnen
auf etwa tausend Ellen nahe waren und schon deutlich die einzelnen
Gestalten unterscheiden konnten, die zottige, langherabhängende
Halsmähne und das mächtige Gehörn der Stiere, weideten sie noch
ungestört fort. Nun hielten wir einen Augenblick unsere Pferde an,
den beiden Trupps zur Rechten und Linken ward ein Zeichen gegeben,
die Heerde wo möglich zu umreiten. Ich befand mich im mittleren
Zuge, und während jene nun im sausenden Galopp vorwärts sprengten,
ritten wir einzeln, je drei bis vier Pferdelängen von einander
entfernt, in kurzem Trabe weiter.

		Es währte nicht lange, so witterte uns die Heerde. Einige
Stiere, die uns zunächst grasten, hoben den Kopf empor, zeigten uns
die breite Stirn, schnoben grimmig aus den Nüstern und stießen ein
weithin schallendes Gebrüll aus. Unterdessen war es den beiden
Häuflein gelungen, die Heerde zu flankiren, und als sich diese nun
in Bewegung setzte, um durch die Flucht sich unsern Nachstellungen
zu entziehen, sprengten die Reiter von beiden Seiten auf sie heran.
Die Mehrzahl der Büffel, deren wohl einige hundert beisammen sein
mochten, ließ sich dadurch freilich nicht irre machen, sondern
rannte hastig in der einmal eingeschlagenen Richtung vorwärts, der
Erdboden zitterte unter den dumpfen, schweren Tritten ihrer Hufe.
Mehrere Stiere aber und Büffelkühe, zu deren Seiten sich einige
Kälber befanden, wurden von den übrigen abgeschnitten. Als sie
sahen, daß sie die Fliehenden nicht mehr erreichen konnten, hielten
sie in ihrem Lauf inne und wendeten sich um. Wüthend rollten sie
die Augen, stampften und scharrten wild mit den Füßen und
peitschten mit dem Schweife die Weichen. Dann stürzten sie sich uns
gerade entgegen.
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		[bookmark: page100] Der
Pfeil unseres Indianers, dem wir den ersten Schuß überlassen
hatten, weil wir wußten, daß er seines Zieles nicht verfehlen
würde, schwirrte von der Bogensehne und traf einen gewaltigen Stier
dicht hinter dem rechten Schulterblatt. Das Thier machte noch
einige mächtige Sätze, dann stürzte es zu Boden. Nun donnerten auch
unsere Büchsen und als der Wind den Pulverdampf verweht hatte,
sahen wir auch drei Kühe verwundet, die sich noch eine Zeitlang
mühsam fortschleppten, dann aber niedersanken. Die übrigen Büffel
durchbrachen unsere Reihe und stoben eilenden Laufes von
dannen.

		Damit aber war die Jagd noch nicht zu Ende, denn nach kurzem
Verschnaufen erhob sich der angeschossene Stier noch einmal wieder.
Unsere Pferde, welche sich nun in so unmittelbarer Nähe der
furchtbaren, durch ihre Verwundungen auf's Höchste gereizten Thiere
befanden, zitterten am ganzen Leibe und fingen an, sich zu bäumen
und widerspenstig in den Zügel zu beißen, als wir sie vorwärts
trieben. Wir mußten auf dem Flecke bleiben, wo wir waren. Nur der
Indianer, der uns Allen um fünfzig Schritte voraus war, verstand
es, seinen Mustang zu regieren. Er nahm den Kampf mit dem offenbar
noch nicht tödtlich verwundeten Stier wieder auf. Geradenwegs
sprengte er ihm entgegen und mit gesenktem Haupte und weit nach
hinten ausgestrecktem Schweif rannte der Stier auf seinen Verfolger
zu. Als er demselben auf wenige Schritte nahe gekommen war, wandte
dieser plötzlich sein Pferd zur Seite, das wüthende Thier stürzte
an ihm vorüber, empfing aber im Vorübersprengen einen Lanzenwurf
von dem Indianer. Tief drang die scharfe Eisenspitze in die Weichen
und der Schaft zitterte, als der Stier noch eine Zeitlang
forteilte. Dann sank er zum zweiten Male nieder, um sich nicht
wieder zu erheben. Die Hörner wühlten tief in den Boden, ganze
Ballen Gras schleuderten sie in die Höhe, der Schweif sauste
wirbelnd durch die Luft, die Hufen des seitwärts niedergestürzten
Stiers zerrissen das Erdreich. Es waren seine letzten Zuckungen,
nach wenigen Minuten war er verendet.

		Die Kühe waren glücklicher getroffen, die eine war auf der
Stelle todt; die Kugel war ihr in die Schläfe gedrungen. Die zweite
lebte zwar noch, doch hatte sie, wie sich später auswies, zwei
Schüsse zwischen den Rippen erhalten, deren Wunden sie doch
verhinderten, sich wieder aufzurichten. Unser Indianer tödtete sie
mit dem Fangmesser. Dagegen mußte die dritte nur leicht verwundet
sein. Denn sie erhob sich bald wieder, und im Geleit von zwei
Kälbern suchte sie zu entrinnen. Es gelang ihr aber nicht. Denn wir
hatten unterdessen wieder unsere Büchsen geladen, und mehrere
wohlgezielte Kugeln streckten auch sie jetzt todt zu Boden. Mit
[bookmark: page101] leichter
Mühe fingen wir noch zwei Büffelkälber, welche nicht geneigt zu
sein schienen, die Leichname ihrer erlegten Mütter zu verlassen,
lebendig; ein drittes sprang behende in der Richtung davon, wohin
die Mehrzahl der Heerde geflohen war, und wir konnten es nicht über
uns gewinnen, ihm eine Kugel nachzusenden. Völlig mit unserer Beute
zufrieden, machten wir uns jetzt daran, die Felle unseres Wildes
und so viel von dem Fleische, als wir zu transportiren im Stande
waren, in Sicherheit zu bringen.

		Hiebei mußten wir vor allem die Gewandtheit des Indianers
bewundern. Mit raschen sicheren Schnitten streifte er den Büffeln
das Fell ab, dann schnitt er die besten Brust- und Schenkelstücke
heraus, löste die Hörner, und das Alles in so unglaublich kurzer
Zeit, daß er bereits zwei der Thiere völlig abgestreift und bis auf
das Knochengerüst abgeschält hatte, während mehrere von uns noch
mit einer ähnlichen Bereitung der beiden anderen vollauf
beschäftigt waren. Dann verfertigte er mit nicht geringerer
Geschicklichkeit einige Schleifen, auf die er die brauchbaren Reste
unserer Beute packte, um so diese mit Hilfe der Pferde in's Lager
zu führen. Den Beschluß seiner Thätigkeit machte die Zubereitung
eines trefflichen Bratens. Als die Mittagshitze die Arbeiten
einzustellen nöthigte, bewirthete er uns mit dem trefflichsten
Roastbeef, was wir je gekostet hatten, und ich glaube wirklich
nicht, daß allein die Folge unserer Bewegung und Anstrengung die
Ursache war, weßhalb uns der Braten so köstlich mundete, sondern
daß vielmehr der Hauptgrund davon in der Schmackhaftigkeit lag, mit
welcher das Fleisch von unserer Rothhaut gebraten worden. Es hatte
freilich nur neben dem lodernden Feuer auf einem hölzernen Spieße
geschmort, aber es war durchaus nicht von dem Rauche des Holzstoßes
angegriffen, da dieser so angelegt ward, daß der Wind den Rauch von
dem Fleisch fortwehte, und die Fettbündel, mit denen das
Fleischstück umwunden worden, hatten allen Saft in demselben
zurückgehalten, was nicht wenig zu dem Wohlgeschmack beitrug.

		Unserer Mahlzeit folgte eine Siesta im Schatten der
Eichenwaldung. Dann traten wir unsern Rückweg an. Und man wird sich
die Freude im Lager denken können, als wir, mit unserer Beute
beladen, dort ankamen und nun Jeder für diesen Abend wenigstens ein
Stück saftigen Büffelbratens verzehren konnte. Man unterließ nicht,
wiederholt der Jagdgesellschaft ein donnerndes Hoch auszubringen.
–

		Ein anderes Mal ward uns, in Veranlassung des Geburtstages
unseres Kapitäns, ein außerordentlicher Rasttag gewährt, der den
Umständen nach zu allerlei Festlichkeiten verwendet wurde. Diese
erreichten ihren Höhepunkt am Abend gleich nach Sonnenuntergang mit
dem Abbrennen [bookmark: page102] eines Feuerwerkes, welches unsere geschickten
Artilleristen verfertigt hatten und das wenige hundert Schritte vom
Lager entfernt ausgeführt wurde. Eine Menge von Raketen und
Leuchtkugeln stiegen am heiteren Nachthimmel empor und beleuchteten
magisch die Prairie ringsum. Die Durchsichtigkeit der Luft verlieh
den buntfarbigen Sternen und Kugeln, die sich mit lautem Knallen
ankündigten, einen größeren Glanz, als dies bei bedecktem Himmel
der Fall gewesen sein würde. Jedes Aufsteigen einer Rakete, die
Entzündung eines prasselnden Feuerrades, der dumpfe Knall einer
Leuchtkugel ward mit lautem Jubelgeschrei begrüßt, und als nun gar
am Schlusse der Namenszug unseres braven Commandeurs im
Brillantfeuer erglänzte, da wollte der Jubel kein Ende nehmen und
verstummte erst, nachdem die Kunde eintraf, daß nun das Abendessen
bereit sei, dem der Commandeur aus eignen Mitteln noch das beliebte
Getränk, Rum mit Wasser und Zucker vermischt, zugesellt hatte.

		Der erste Theil der Nacht ward mit fröhlichem Zechen und
Schmausen, mit Singen von Liedern und Unterhaltungen ähnlicher Art
hingebracht, kein Mißton störte die allgemeine Freude. Aber wer
beschreibt unsern Schrecken am andern Morgen, als die Trommel wie
gewöhnlich uns weckte und mehr als die Hälfte unserer Pferde nicht
zu finden war. Anfangs glaubten wir, sie seien uns geraubt worden,
die Posten hätten vielleicht nicht die nöthige Wachsamkeit gehalten
und beutesüchtigen Indianern sei unbemerkt ein Ueberfall gelungen,
bei dem sie sich mit dem Raube der Pferde begnügt hätten. Aber so
verhielt sich die Sache nicht. Die mitternächtliche Runde hatte,
wie sie rapportirte, alle Posten wach und munter gefunden und bei
der Reveille waren sie es ebenfalls. Es zeigte sich auch bald, daß
die Pferde nicht gewaltsam entführt worden seien, denn die, welche
mit doppelten Stricken an fest in die Erde geschlagenen Pflöcken
befestigt waren, fanden sich alle zur Stelle, nur die weniger
sorgsam getüdderten, und diejenigen, welche man hatte frei
umherlaufen lassen, weil sie bereits so weit gezähmt waren, daß man
nicht besorgt zu sein brauchte, sie würden sich freiwillig
entfernen, waren verschwunden. Nichts anderes konnte die Ursache
sein, als der Lärm, der Abends vorher im Lager herrschte, besonders
das Knallen und Knattern des Feuerwerkes, wodurch die Thiere
erschreckt wurden und das Weite suchten.

		Sobald dem Commandeur die Meldung gemacht war, ließ er mehrere
Trupps aufsitzen und nach allen Seiten hin recognosciren, die
verlaufenen Thiere wiederzusuchen. Es glückte dies auch vollkommen,
denn bereits vor Mittag war schon die größte Mehrzahl wieder
eingefangen. Man hatte sie haufenweise in größerer und geringerer
Entfernung vom Lager friedlich [bookmark: page103] weidend angetroffen. Nur wenige
fehlten, auf deren Habhaftwerdung wir freilich, wenn auch ungern,
verzichten mußten. –

		Die Marschroute, welche wir verfolgten, war keine vielbesuchte
Karawanenstraße, auf der man zwar nicht immer Reisegefährten, aber
doch die Spuren Solcher antrifft, die schon vorher desselben Weges
gezogen sind. Durch die Prairie führt kein größerer gebahnter Weg,
höchstens der sogenannte Indianerpfad, ein schmaler Fuß- oder
Reitsteig, der von einem der zeitweiligen Lagerplätze der Rothhäute
zum andern reicht. Doch ist dieser Pfad schon darum nicht immer
zuverlässig, weil diese Lagerplätze keineswegs feste
Niederlassungen sind; sondern wenn eine solche Stätte den Indianern
nicht mehr gefällt oder wenn sie in ihrer Umgebung ihnen nicht mehr
das nöthige Weideland und eine ergiebige Jagd bietet, so brechen
sie ihre Zelte ab, verlassen sie und suchen eine andere, die ihren
Wünschen entspricht. Oft leitet daher der Indianerpfad nur nach
einem verlassenen Lagerplatze. In keinem Fall aber kann er von
einem zahlreicheren Reisezuge passirt werden; denn da er nur für
Fußgänger, höchstens auch für einen einzelnen Reiter angelegt ist,
so führt er oft über so steile, fast unwegsame Anhöhen, die selbst
das gewandteste Pferd oder Maulthier nur mühsam zu erklimmen und
herabzusteigen vermag. Eine nur einigermaßen größere Carawane,
zumal eine so große, wie die unsrige, welche einige sechzig
Fuhrwerke der verschiedensten Art mit sich führte, muß sich selbst
einen Weg durch die weite Grasebene bahnen. Ohne Führer ist es
nicht möglich, sich in der Prairie zurecht zu finden. Wir hatten
deren, wie schon oben erwähnt, mehrere, welche für Lohn in St.
Louis gedungen waren, und sich des Weges hinreichend kundig
bewiesen, die uns aber auch noch in mancher andern Hinsicht von
großem Nutzen waren.

		Es kann nicht fehlen, daß man mitunter in den Thälern Bächen und
Flüssen begegnet, welche, je nachdem die Jahreszeit ist und die
Witterung in den nächstvorhergehenden Tagen gewesen, von größerer
oder geringerer Breite und Tiefe sind, daher bald weniger bald mehr
Schwierigkeiten beim Ueberschreiten verursachen. Mit den Pferden
kann die Reiterei jedesmal leicht hinüber, selbst wenn die Thiere
genöthigt waren, eine kurze Strecke zu schwimmen. Die Reiter nahmen
überdies noch jeder einen Infanteristen mit hinüber, der sich auf
die Croupe des Pferdes setzte. Mehr Schwierigkeit machte schon die
Ueberführung der Ochsen und Maulthiere, und die Wagen und Geschütze
erforderten jedesmal, wenn die Furt nicht sehr seicht war, die
Bereithaltung einer Fähre. Wir führten nun freilich eine Art
Brückentrain mit uns, der aus mehreren Pontons bestand, mit deren
Hilfe nötigenfalls eine Schiffbrücke geschlagen werden konnte. Aber
theils besaßen [bookmark: page104] wir nur eine geringe Anzahl von Pontons und
hatten Mangel an den nöthigen Brettern zu ihrer Ueberdeckung,
theils war das Ab- und Ausladen derselben so umständlich und
zeitraubend, auch die Fahrzeuge dabei so sehr der Gefahr,
beschädigt zu werden, ausgesetzt, wodurch wir sie dann vielleicht
im Fall der Noth gar nicht hätten brauchen können, daß wir jedes
andere Mittel, die Ueberfahrt zu beschaffen, sehr willkommen
hießen. Hier halfen uns nun die Indianer, ächte Natursöhne, groß
geworden im Urwald und auf der Prairie, mit ihrem praktischen
Verstande, womit sie immer auf kürzestem Wege und mit der
leichtesten Mühe ein bequemes Transportmittel herzustellen
wußten.

		Ein Floß zu zimmern, welches groß genug war, um wenigstens
zugleich unsere beiden Geschütze sammt Munitionskarren zu tragen
und eben so viele unserer Bagage- und Proviantwagen, war für sie
eine Kleinigkeit. Selten brauchten sie dazu mehr als einen halben
Tag, höchstens einen ganzen, wobei wir ihnen natürlich zur Hand
gingen. Aber sie waren es doch, die alles anordneten und die meiste
Handarbeit fast allein thaten. Sie suchten die Bäume aus, die
gefällt wurden, sie leiteten den Transport derselben von der
Waldung bis an das Ufer des Flusses, den wir passiren sollten, sie
suchten die zur Ueberfahrt geeignetste Stelle aus, und wenn die
nöthige Anzahl Bäume auf dem Wasser schwamm, wo einige eingerammte
Pfähle sie hielten, damit die Strömung sie nicht forttrieb, so
flochten sie aus den Ranken von Schlinggewächsen und aus biegsamen
Zweigen Stricke, mit denen sie die einzelnen Bäume fest aneinander
ketteten. Dann war das Floß fertig und die Leitung übernahmen
gleichfalls die Indianer, sei es, daß sie es mit Stricken von einem
Ufer zum andern zogen, wenn der Fluß nicht breit war, oder daß sie
mit langen Stangen es fortschoben, indem sie selbst sich darauf
stellten.

		Ebenso geschickt und mit einem verhältnißmäßig geringen Aufwande
von Zeit und Kräften verstanden sie es, an passenden Stellen und
über nicht allzubreite Flüsse Brücken zu bauen. Dafür suchten sie
vorzugsweise einen in der Nähe der Quelle des Flusses gelegenen Ort
aus, wo dieser, wie dies häufig der Fall ist, über große
Felssteine, die aus dem Wasser hervorragen, in schäumenden
Katarakten hinbraust. Hier wurden gefällte Baumstämme von Stein zu
Stein gelegt, Pfähle in den Kiesboden des Strombettes eingeschlagen
und so eine Brücke gebaut, die sich stets als hinlänglich fest
bewies, um ohne Gefahr von uns überschritten zu werden, wiewohl
donnernd und brausend der Bergstrom unter ihr fortschoß. Wir waren
bei allen diesen Bauten nichts mehr als Handlanger und betrugen uns
als solche oft noch ungeschickt genug. Die außerordentliche
Erfindungsgabe [bookmark: page105] der Indianer und ihre Geschicklichkeit, mit
der sie das Material, was die Natur in nur rohen Formen bietet, zu
bearbeiten und zu verwenden wußten, um ihren Zweck zu erreichen,
war in der That bewundernswürdig. Axt und Messer waren ihre
einzigen Werkzeuge, erstere wußten sie auch überall da zu
gebrauchen, wo sich der Europäer nicht ohne Säge würde behelfen
können, und das Messer vertrat bei ihnen die Stelle des Meißels,
des Hobels und jedes anderen Schneideinstrumentes kleinerer Art.
Ueberdies war, was sie bauten, nicht blos fest und sicher, sondern
es war auch zugleich von wohlgefälligen Formen, niemals plump und
unbeholfen, und wenn man erwägt, wie viel Zeit ein Bau zu gleichem
Zwecke erfordert, den ein europäischer Handwerker ausführt, so war
die Zeit, welche diese Indianer darauf verwendeten, in Wahrheit
fabelhaft kurz. Wäre es nicht alles unter unseren Augen
vorgegangen, man hätte die Berichte darüber für Märchen oder doch
wenigstens Uebertreibungen halten können. So aber kann ich es nur
bestätigen, daß ein solches Indianerfloß an Wohlgestalt und
Zweckmäßigkeit, an Dauerhaftigkeit und Zuverlässigkeit unseren
Rhein- und Donauflößen vollständig gleichkommt, sie oft aber an
Leichtigkeit bei der Handhabung übertrifft, und daß es europäischen
Pontonieren, bei aller Achtung vor ihrem Kunstgeschick, sehr wohl
thun würde, wenn sie bei solchen Indianern eine Zeit lang in die
Lehre gingen. Diejenigen wenigstens, die unseren Zug begleiteten,
und es waren nicht die schlechtesten, räumten ein, daß die Indianer
ihre Lehrmeister wären.

		Eines Tages waren wir an dem Ufer eines ziemlich breiten
Stromes, dessen Bett in der Mitte ungewöhnlich tief war, mit der
Anfertigung eines Floßes beschäftigt. Wir hatten in der
verflossenen Nacht unser Lager reichlich vierhundert Schritte vom
Ufer entfernt auf der Prairie in gewohnter Weise aufgeschlagen.
Dort stand es auch noch jetzt, nur daß, weil das Floß bald
vollendet war, alle Wagen schon angespannt zur Abfahrt bereit
hielten. Die Reiterei war bereits aufgesessen und vertrieb sich die
Zeit noch mit einigen Manövern auf der Ebene.

		Da zeigten sich plötzlich jenseits des Flusses, den wir
überschreiten wollten, vereinzelte Reiter, welche von unsern
Indianern sogleich für Comanches erkannt wurden, ein eingeborner
Stamm, der als Reiter- und Jägervolk ein nomadisirendes Leben in
den Ebenen der südwestlichen Vereinsgebiete, namentlich in den
Niederungen im Quellgebiete und Mittellaufe des Brazos und Colorado
in Texas führt. Die Reiter, die am jenseitigen bewaldeten Ufer aus
dem Dickicht plötzlich hervortraten, schienen anfangs nur neugierig
unseren Arbeiten zusehen zu wollen, so daß wir [bookmark: page106] uns durch ihre Gegenwart
nicht stören ließen. Als sie aber durch die diesseits des Flusses,
wo wir arbeiteten, vereinzelt stehenden Baumgruppen hindurch in der
Ferne unseres Lagers ansichtig wurden und das Manövriren unserer
Cavallerie bemerkten, nahmen sie eine drohende Miene an, stießen
ein wildes Geschrei aus, schwangen ihre langen Speere und
verschwanden darauf wieder im Dickicht. Wir glaubten, sie hätten
sich zurückgezogen, ohne uns weiter belästigen zu wollen, daher wir
es nicht für nöthig hielten, sogleich unserem Comandeur Meldung von
dem, was wir gesehen hatten, zu machen.

		Es währte aber nicht lange, so sprengte ein größerer Trupp als
vorhin aus dem Walde an's Ufer, in ihrer Mitte der Häuptling der
Schaar, der auf seinem Haupte einen reichen Federschmuck trug und
in der Rechten einen mächtigen Tomahawk, wie ihn seine Begleiter am
Sattelknopfe hängen hatten. Sie tummelten abwechselnd ihre
gewandten Mustangs längs dem Flußufer, bald hielten sie dieselben
an, uns sorgfältiger zu beobachten. Darauf ward ihr Benehmen
herausfordernd, ja mehr als dieses. Sie begnügten sich nicht damit,
uns mit wilden Geberden und Lanzenschwenkungen zu bedrohen, sondern
der Häuptling ließ sich sogar herbei, Einem seiner Leute eine Lanze
abzunehmen, und nachdem er sie in der Hand gewiegt, wie um ihre
Schwere und Flugkraft zu erproben, schleuderte er sie mit kräftigem
Wurfe zu uns herüber, doch so, daß sie über unsere Köpfe hinsauste
und in den Stamm einer Eiche drang, die hinter uns stand. Er wollte
uns wahrscheinlich zeigen, wie gut er sein Ziel zu treffen
verstehe.

		Ohne Verzug ließen wir jetzt unsere Arbeit liegen und stellten
uns hinter den Baumgruppen auf, indem wir zugleich unserm
Commandeur durch einen Boten das Geschehene meldeten. Kaum hatte
der Hauptmann den Vorgang erfahren, als er selbst, begleitet von
einer ansehnlichen Reiterschaar, heransprengte. Zwischen den Bäumen
hielt er sein Pferd an und blickte hinüber. Ihm folgten unsere
beiden Geschütze, die er unter dem dichten Laubdach der Eichen
auffahren und Angesichts der Comanches drüben, das eine mit einer
Kugel, das andere mit Kartätschen laden ließ. Neben jede Kanone
trat ein Artillerist mit brennender Lunte.

		Unserm wackeren Commandeur war es nicht darum zu thun,
unnöthigerweise Blut zu vergießen, wiewohl er keineswegs vor einem
Kampfe, wenn er nicht zu vermeiden sein würde, zurückschreckte.
Daher befahl er einem unserer Indianer, welcher sich mit den
Comanches, die selbst mitunter etwas spanisch zu sprechen vermögen,
verständigen konnte, mit einer an einer Lanzenspitze befestigten
weißen Fahne durch den Fluß zu reiten und ihnen unser Vorhaben,
über den Fluß zu setzen, mitzutheilen, zugleich [bookmark: page107] sie zu ersuchen, uns
kein Hinderniß in den Weg zu legen, widrigenfalls wir genöthigt
sein würden, Gewalt zu brauchen.

		Der Indianer brachte sogleich den Befehl zur Ausführung, er ritt
in den Fluß hinein, durchschwamm an der tiefen Stelle mit seinem
Pferde die Fluth und trat dann an das jenseitige Ufer. Hier
schwenkte er seine weiße Fahne, der Häuptling winkte ihm,
herbeizukommen, ließ seine Begleiter einige Schritte rückwärts sich
aufstellen und nahm die Meldung des Indianers ruhig entgegen.
Nachdem dieser ausgeredet hatte, wandte der Häuptling sein Pferd
und ritt zu den Seinigen zurück. Diese schlossen einen Kreis um ihn
und man sah, daß sie einen Kriegsrath hielten. Nach Verlauf einiger
Minuten sprengte Einer der Reiter an unseren hart am Ufer des
Flusses wartenden Indianer heran, und wir glaubten an seinen
grimmigen Geberden, mit denen er die Antwort an unseren Abgesandten
begleitete, wahrzunehmen, daß diese nicht, wie wir wünschten und
hofften, friedlicher Art war.

		Wir hatten uns darin nicht getäuscht, denn kaum hatte unser
Parlamentär seinen Rückweg durch das Wasser angetreten und war
gerade an der tiefen Stelle des Flusses angekommen, wo er vom
Pferde stieg und neben demselben herschwamm, als Einer der
Comanches ihm seinen Speer nachschleuderte, dem aber der Indianer,
der fortwährend rückwärts blickte, durch Untertauchen auswich.
Prasselnd fuhr die Lanze in's Wasser, das schäumend und zischend
umherspritzte, so daß das Pferd des Indianers zur Seite
scheute.

		Wir hatten dies Alles mit der gespanntesten Aufmerksamkeit
beobachtet und in demselben Moment, wo die ihres Ziels verfehlende
Lanze ins Wasser versank, donnerte auf Befehl des Hauptmanns das
eine unserer Geschütze, die Kugel schlug mitten unter den
Reitertrupp, wühlte den schlammigen Boden tief auf und traf im
Aufspringen die Brust eines der Pferde, das lautstöhnend mit seinem
Reiter zusammenstürzte. Der dadurch verursachte Schrecken der
Comanches war so groß, daß sie augenblicklich ihre Mustangs
umwendeten und im Dickicht verschwanden, indem sie den gestürzten
Kameraden mit sich nahmen, das Pferd, welches aber nicht getödtet
war, liegen ließen. Dieses erhob sich jedoch bald wieder und
schritt langsam und keuchend in die Waldung.

		Unser Commandeur befahl uns jetzt, die Arbeit am Floß zu
vollenden, und ließ dann neben den beiden Geschützen die Infanterie
mit geladenen Flinten aufmarschiren und in doppelten Gliedern sich
aufstellen. Er war fest entschlossen, noch heute, sobald das Floß
fertig sein würde, unseren gesammten Zug überzusetzen und jenseits
ein Nachtlager zu beziehen.

		[bookmark: page108] Nach
Verlauf einer Stunde war das Floß zur Ueberfahrt fertig. Zuerst
ward ein Geschütz und eine Abtheilung Infanterie übergesetzt, dann
wieder eine Kanone mit einer gleichen Bedeckung Fußsoldaten. Darauf
folgte die Hälfte der Reiterei, während die andere Hälfte zur
Bedeckung der Munitions-, Proviant- und Bagagewagen
zurückgeblieben, und erst, nachdem diese sämmtlich hinübergeschafft
waren, theils den Fluß durchschwimmend, theils auf dem Floße
übersetzte. Am jenseitigen Ufer wurden die Reiter in Haufen von je
zehn Mann getheilt, hinter ihnen die Artillerie und die Fußsoldaten
aufgestellt, letztere auf dem rechten und linken Flügel, erstere im
Centrum. So rückte der Zug in das Dickicht. Dieses erwies sich nur
als ein etwa zwei- bis dreihundert Schritte breiter Waldstreifen,
vor dem sich eine unabsehbare Prairie ausdehnte.

		Kaum traten die Soldaten aus dem Schatten der Bäume ins Freie,
so gewahrten sie vor sich in der Ferne das Lager der Comanches. Es
bestand aus einer Gruppe von unregelmäßig neben einander
aufgeschlagenen Zelten, unter denen sich eins durch seinen Umfang
und seine Höhe vor den übrigen auszeichnete. Wahrscheinlich war
dieses das Zelt des Häuptlings. Vor jedem Zelt war auf einer
Stange, wie es schien, auf einer langen Lanze, ein Schild und die
Kopfhaut eines Büffels, an welcher das Gehörn emporragte,
aufgestellt. Im Lager herrschte große Unruhe. Eine Menge Hunde
bellten und kläfften, man sah Weiber und Kinder hastig hin- und
herrennen, während die Männer auf ihren überaus flinken Pferden
zwischen den Zelten umhersprengten.

		Unsere Cavallerie ritt eine Strecke in die Ebene vor, dann
machte sie Halt. Die Geschütze und die Infanterie stellten sich
hart am Saume der Waldung auf, so daß diese ihren Rücken deckte,
und durch den Wald hindurch ward eine Tirailleurkette bis an das
Flußufer gebildet, welche die Verbindung mit unserer, im
Uebersetzen begriffenen Bagage und deren Bedeckung herstellen
sollte. Sobald ein Theil der Wagen glücklich übergeführt war, zogen
sie einer hinter dem anderen her, auf einem ziemlich gebahnten
Pfade durch den Wald nach der Prairie. Als sie diese erreicht
hatten, erhielten die dort aufgestellten Truppen Befehl zum
Vorrücken, welches in der angegebenen Ordnung geschah, und zwar so
weit, daß hinter ihnen Raum genug blieb, um unser Nachtlager wie
gewöhnlich, frei nach allen Seiten hin, aufzuschlagen.

		Die Ueberfahrt unseres ganzen Corps dauerte, wiewohl dieselbe
schon vor Mittag ihren Anfang genommen hatte, bis nach Untergang
der Sonne. Sie ging aber ohne Störung und Unfall vor sich, und als
die letzten Wagen und Truppen auf der Grasebene ankamen, loderten
bereits die [bookmark: page109] Wach- und Kochfeuer hell durch die
Sommernacht, und die zum Theil sehr ermüdete Mannschaft fand ihre
Abendmahlzeit bereitet.

		Im Lager der Comanches blieb dagegen alles dunkel. Nach der
Unruhe zu urtheilen, die wir bei ihnen wahrgenommen hatten,
glaubten wir, sie seien aufgebrochen und weiter gezogen. Da indeß
die Dunkelheit verhinderte, uns aus der Ferne davon zu überzeugen,
so wurden zwei Reiterfähnlein zum Recognosciren vorgeschickt. Unser
Commandeur selbst schloß sich ihnen an, und nach Verlauf von
reichlich einer Stunde kehrten sie mit der Nachricht wieder, daß
die Zelte der Feinde zwar nicht abgebrochen seien, aber doch von
ihren Bewohnern geräumt zu sein schienen.

		Unsere Posten wurden nun für diese Nacht verdoppelt, und in
größerer Entfernung, als sonst zu geschehen pflegte, um unser Lager
aufgestellt. Rings um dasselbe wurden Feuer angezündet und Befehl
gegeben, diese die ganze Nacht hindurch lodernd zu erhalten. Das
Floß, auf dem wir über den Fluß gesetzt hatten, war von unsern
Indianern zerstört worden, die Bäume trieben die Fluthen hinunter,
vom Strome fortgerissen.

		So waren alle Vorkehrungen getroffen, einem Ueberfall, wenn er
etwa erfolgen sollte, zu begegnen, zumal auch unsere Artillerie
Befehl erhielt, nicht auszuspannen, ebenso wie sämmtliche Reiterei
ihre Pferde gesattelt anbinden mußte, ihnen Futter abschneiden und
vorwerfen. Eine Stunde später als sonst wirbelte der Zapfenstreich
durch's Lager, und Jedermann, die Posten ausgenommen, begab sich
zur Ruhe.

		Unsere Befürchtungen gingen jedoch glücklicherweise nicht in
Erfüllung, denn unsere Nachtruhe ward durch nichts, als durch das
ferne, widerliche Geheul der Schakale unterbrochen, woran wir aber
schon so sehr gewöhnt waren, daß uns dies nicht im mindesten
störte. Kurz vor Tagesanbruch waren wir bereits Alle wieder auf den
Beinen, und während wir unsere Frühkost besorgten, recognoscirten
unsere Reiter das feindliche Lager. Sie fanden dasselbe nun völlig
abgebrochen, so daß kein Zweifel übrig blieb, daß die Feinde weiter
gezogen waren – doch wer konnte wissen, in welcher Richtung.

		Auch unser Zug setzte sich in gewohnter Ordnung wieder in
Bewegung. Der Marsch ging nicht gerade aus, sondern gegen
Südwesten, wohin sich die Prairie mehr und mehr erweiterte und nur
selten mit einzelnen Baumgruppen besetzt war, die, Oasen gleich,
zerstreut im Grasozean dastanden.

		Als es Abend wurde, befanden wir uns noch mitten auf der
unabsehbaren Grasflur, auf der wir uns wieder wie gewöhnlich
einrichteten. Nur blieben auch diese Nacht die Posten verdoppelt
und die Wachtfeuer [bookmark: page110] unterhalten, weitere Vorsichtsmaßregeln
wurden aber nicht angeordnet. Denn da wir den ganzen Tag hindurch,
obwohl wir nach allen Seiten hin Aussicht gehabt und scharf
umhergespäht hatten, nirgends eine Spur von den Comanches
wahrgenommen, so brauchten wir auch nicht wegen eines Ueberfalles
durch die gesammte Streitmacht der Feinde besorgt zu sein, die
jedenfalls in meilenweiter Entfernung sich niedergelassen haben
mußte. Höchstens konnten einige Streifcolonnen uns beunruhigen, die
dann leicht zurückzuwerfen sein würden.

		Dieses traf auch ein, allein anders und ernsthafter, als wir
erwartet hatten. Um Mitternacht vernahmen zwei unserer wachsamen
Vorposten ein dumpfes Geräusch, ähnlich dem Pferdegetrappel, und da
der Mond im letzten Viertel mit mattem Scheine die Prairie etwas
erhellte, so war es ihnen möglich, sich zu überzeugen, daß sie sich
nicht getäuscht hatten. Zwei Reitertrupps schlichen vorsichtig
heran. Sie schienen es aber nicht auf einen Angriff abgesehen zu
haben, denn als sie sich unseren Posten auf Lanzenwurfweite
genähert hatten und diese sie mit lautem Rufe anriefen, wandten sie
sich rasch um und sprengten mit verhängtem Zügel davon.

		Die Wachen meinten nun, die ungebetenen Gäste, die sie nicht
einmal genau hatten erkennen können, ob es Comanches oder andere
Indianer gewesen, würden, weil sie unsere Posten alert gefunden,
nicht wiederkehren. Sie unterließen es daher, Allarm zu machen und
wollten die Meldung des an sich unbedeutenden Vorfalls bis auf
Morgen versparen. Leider aber gereichte diese Schonung unserer
Nachtruhe uns zum Nachtheil, so daß wir es nachher schmerzlich
bedauern mußten, nicht sogleich allarmirt worden zu sein. Denn kaum
war nach der erzählten Annäherung der beiden feindlichen
Reitertrupps eine Stunde verstrichen – der Mond war inzwischen
untergegangen, und da der Himmel bewölkt war, die Prairie völlig
finster geworden, – als sich das kurz vorher von unseren Wachen
vernommene Geräusch noch stärker als zuvor wiederholte. Unsere
wackeren Reiter horchten, es näherte sich ihnen etwas; am dumpfen
Ton des Hufschlags der Pferde merkten sie, daß es eine nicht ganz
unbedeutende Abtheilung Reiter sein müsse. Sie riefen die
Herankommenden an, und da sie nicht augenblicklich Antwort
erhielten, sandten sie einen Trompeter ins Lager, der sofort Allarm
blies. Rasch war alle Mannschaft unter den Waffen, die Mehrzahl
unserer Reiter zu Pferde, die Artillerie bei den Geschützen
versammelt, die Infanterie unter Gewehr. Aber inzwischen hatten die
Comanches schon einen Angriff gemacht. Sie hatten sich in weit
ausgedehnter Linie auf die Posten gestürzt, und als diese nach
schwacher Gegenwehr zurückwichen, waren sie ihnen gefolgt.
Unfehlbar [bookmark: page111] würden sie nun über uns alle hergefallen
sein, und hätten in dem beschränkten Raum des Lagerplatzes, der die
zu unserer Vertheidigung nothwendige Entfaltung unserer
Streitkräfte hinderte, leichte Arbeit gehabt, wenn nicht die Wagen
gewesen wären. Ihre Aufstellung aber bewies sich als vollkommen
geeignet, einen ersten feindlichen Anlauf abzuhalten. Sie standen
so dicht neben einander, daß die Deichsel des einen zur Hälfte
zwischen die Hinterräder und unter den Wagenkasten des andern
hindurchgeschoben war, und bildeten so eine improvisirte Mauer,
welche ein Reitertrupp, zumal wenn er unvorbereitet darauf stieß,
nicht so leicht durchbrechen oder übersteigen konnte. Die Pferde
der Comanches prallten vor der Wagenburg zurück, und da nun unsere
angegriffenen Posten sich auf die Artillerie zurückgezogen hatten,
wo sie den Commandeur trafen, dem sie kurz Bericht erstatteten, so
war diese zuerst im Stande, für die Vertheidigung wirksam
aufzutreten. Sie fuhr in der rechten Flanke des Feindes auf. Einige
wohlgezielte Schüsse brachten ihn in Verwirrung. Beim Schein von
Leuchtraketen, welche die Artilleristen sogleich steigen ließen,
übersah der Commandeur den Schauplatz, er ertheilte seine Befehle.
Die Kartätschen schmetterten ihre tödtlichen Kugeln unter die
indianischen Reiter, hinter den Wagen heraus entluden die
Infanteristen ihre Büchsen auf sie. Das Krachen der Kanonen, von
denen jede drei Schüsse in der Minute that, das Knattern des
Gewehrfeuers, das Aufsteigen der Raketen brachte einen solchen
panischen Schrecken über die Comanches, daß sie eilends die Flucht
ergriffen. In einer halben Stunde war alles vorüber.

		Leider hatten wir den Verlust von zwei Mann zu beklagen, auch
waren mehrere Pferde getödtet. Es schien, als wenn die Feinde
hauptsächlich auf die Thiere ihre Lanzenwürfe und Pfeilschüsse
gerichtet hätten, weil sie dann glauben mochten, leichter mit den
Männern fertig werden zu können. Aber auch die Comanches waren
nicht ohne Einbuße davongekommen. Wir fanden bei Anbruch des Tages
auf dem Schauplatz des Angriffes mehrere getödtete Pferde, die noch
vollständig aufgezäumt waren. Ob deren Reiter auch gefallen oder
nur verwundet oder gar nicht getroffen wurden, ließ sich nicht
ermitteln, da es Sitte dieser Rothhäute ist, nicht bloß die
Verwundeten, sondern auch jeden gefallenen Kameraden, selbst mit
Gefahr des eigenen Lebens, mitzunehmen und keinen Leichnam der
Ihrigen auf dem Schlachtfelde liegen zu lassen.

		Der Tag nach diesem Ueberfall ward uns als außerordentlicher
Rasttag gewährt. Wir bestatteten unsere Todten mit militärischen
Ehren. Unsere Indianer mußten ein Kreuz aus Holz anfertigen, was
wir auf dem Grabhügel aufrichteten. Mögen Stürme, Fluthen,
Prairiebrand und [bookmark: page112] alle übrigen verheerungssüchtigen Ereignisse der
Grasflur das Zeichen der Erinnerung an die in ehrlichem Kampf
gefallenen Kameraden schonen! –

		Wir waren jetzt schon beinahe drei volle Wochen auf dem Marsche,
den wir nicht sehr beeilt hatten, und näherten uns mit jedem Tage
den Niederungen des Rio Grande, wo wir das Lager der Hauptarmee
vermutheten. Am folgenden Mittag, wo wir eben unsere bescheidene
Mahlzeit hielten, traf eine kleine Abtheilung nordamerikanischer
Dragoner, welche zwei Bagagewagen mit sich führten, bei uns ein.
Sie überbrachten unserem Commandeur Colton den Befehl des Generals
Taylor aus dessen Hauptquartier, im Fort Croß am Rio Grande,
unseren Marsch möglichst zu beschleunigen, um so bald als möglich
zur Hauptarmee zu stoßen, da man wahrscheinlich in Kurzem einem
ernstlichen Kampfe mit den Mexikanern entgegensetze. Dieser Befehl
erging an die Führer aller Corps von Freiwilligen, welche sich auf
dem Marsch durch die Prairie befanden, daher die Dragoner, nachdem
sie sich ihres Auftrags bei unserem Hauptmann entledigt, und
während wir ihnen unsere Abenteuer, insbesondere unser
Zusammentreffen mit den Comanches erzählten, ausgeruht und ihren
Pferden die nöthige Ruhe gegönnt hatten, sich wieder aufmachten und
den Weg zogen, den wir gekommen waren, um noch anderen Corps zu
begegnen und ihnen dieselbe Ordre wie uns mitzutheilen.

		In Folge dieser Ordre gehörten die letzten Tage unserer
Wanderung durch die Prairie keineswegs zu den angenehmsten. Die
Zeit unserer Märsche ward verlängert, dafür die Zeit der Nachtruhe
verkürzt, und um uns die allerdings zeitraubende, aber dennoch
willkommene Arbeit, für jede Nacht unsere Zelte aufzuschlagen, zu
ersparen, schliefen wir abwechselnd zwei Nächte unter freiem
Himmel, und nur die dritte ward uns verstattet, die Zelte
aufzurichten. Auch ward uns jetzt erst der fünfte Tag zum Rasttag
vergönnt.

		Durch diese Abänderung unserer Marschordnung gewannen wir
freilich drei Tage, obwohl auch manche unserer Kameraden den
vermehrten Strapatzen erlagen. Statt nach zwölf Tagen, stießen wir
jetzt schon nach neun zur Hauptarmee, von der wir jubelnd empfangen
wurden.

		Das Heer des Generals Taylor, mit dem er, wie oben erwähnt
wurde, zuerst auf der St. Josephs-Insel gelandet war, setzte am 18.
August 1845 über die Corpus Christi-Bai, und betrat am rechten Ufer
der Mündung des Nueces wieder das Festland. Es war hier, östlich
vom Rio Grande, ein streitiges Gebiet, von dem die Mexikaner
behaupteten, es gehöre ihnen, während Texas und Nordamerika es als
einen Theil des erstgenannten ansahen. Der General ließ bei dem
Orte Corpus Christi [bookmark: page113] ein befestigtes Lager aufführen, von dessen
Wällen das Sternenbanner der Union wehte, und ward darin nicht von
den ihm am jenseitigen Gestade des Rio Grande gegenüber liegenden
mexikanischen Truppen gestört. Im Herbste erhielt sein Corps
mehrfache Verstärkungen, so daß es Anfang März 1846 ungefähr auf
die angeordnete Stärke von 2500 Mann gebracht worden war.

		Um nicht länger müßig zu bleiben, wiewohl er es mit einem weit
zahlreicheren Gegner zu thun hatte, der aber bis jetzt ihn noch
nicht beunruhigt, geschweige denn förmlich angegriffen hatte,
suchte General Taylor einen Zusammenstoß mit dem Feinde
herbeizuführen. Er verließ sein Lager mit drei Brigaden und wendete
sich südwärts gegen Punto Isabel und Matamoras, wohin eine ziemlich
wegsame Straße durch einen sonst öden, namentlich an Wasser armen
Landstrich führt. Nach anstrengenden Märschen, die durch das
nothwendige Mitschleppen großer Proviantvorräthe bedeutend
erschwert wurden, traf die Avantgarde am 28. März Matamoras
gegenüber ein, welches der mexikanische General Mejia mit etwa 3000
Mann besetzt hielt. Taylor selbst war seinem Heere bis Punto Isabel
vorausgeeilt, wo er im Geleit einiger Dragoner am 24. März einzog,
um die Depots zu besichtigen und Anordnungen zu treffen, das Lager
mit frischem Proviant zu versorgen. Schon nach zwei Tagen sandte er
40 Wagen mit Lebensmitteln ab, und nachdem er hierauf selbst wieder
zu seiner Armee zurückgekehrt war, ließ er Matamoras gegenüber
Verschanzungen aufwerfen. Gegen Ende April waren diese Werke
vollendet und mit 25 Kanonen schweren Kalibers besetzt. Man nannte
dies befestigte Lager Fort Croß.

		Unterdessen wurden Verhandlungen mit dem mexikanischen General
gepflogen, die aber zu keinem Resultate führten. Man bedrohte sich
gegenseitig, ohne die Drohung zur Ausführung zu bringen, daher auch
keiner auf die Forderung des andern einging. Auch die Mexikaner
arbeiteten an Schanzen, und feindliche Rancheros machten von Zeit
zu Zeit Streifzüge in die Nähe des Fort Croß, hoben auch einige
amerikanische Patrouillen, die zum Recognosciren ausgesandt waren,
theilweise auf, ein Angriff aber erfolgte von keiner Seite.

		Inzwischen begannen aufs Neue im Lager die Vorräthe sich ihrem
Ende zu nähern, und der General sah sich genöthigt, auf die
Herbeischaffung anderer Bedacht zu nehmen. Der Transport von Punto
Isabel bis zum Fort Croß war sehr gefährlich, weil überall die
Wagen überfallen und weggenommen werden konnten. Von dem
rechtzeitigen Eintreffen der Zufuhr hing aber die fernere Existenz
des gesammten Heeres ab. Deßhalb [bookmark: page114] begab sich Taylor mit dem größten Theil
der Besatzung des Fort Croß, also fast mit seiner ganzen Armee, auf
den Marsch nach Süden, und ließ nur soviele Soldaten im Fort
zurück, als zur Bedienung der Geschütze und zum Beziehen der Posten
durchaus nothwendig waren. Ein Infanterieregiment und zwei
Compagnien Artillerie unter dem Commando des Majors Brown erhielten
Befehl, das Fort unter allen Umständen zu vertheidigen und zu
halten. Die Braven thaten ihre Schuldigkeit, denn als General
Taylor zurückkam, hatte die kleine Besatzung eine Beschießung,
welche mit mehreren Unterbrechungen im Ganzen 160 Stunden währte,
muthig ausgehalten, wobei leider der wackere Major Brown, außer
zwei untergeordneten Offizieren, getödtet wurde. Die Zahl der
Verwundeten belief sich auf zehn Mann.

		Die Armee, welche sich nach Punto Isabel begeben hatte, war aber
nicht geringeren Bedrängnissen ausgesetzt, die sie gleichfalls
muthig überwand. Am 5. Mai, wo die Mexikaner den Angriff auf Fort
Croß eröffneten, war man in Punto Isabel, wohin man, ohne vom
Feinde beunruhigt zu werden, gelangte, eifrig damit beschäftigt,
Proviantwagen zu beladen. Der Wind führte den Kanonendonner vom
Fort herüber, und am folgenden Tage traf eine Depesche ein, welche
die Beschießung meldete. General Taylor beschleunigte nun das
Ausladen der Lebensmittel, so sehr er konnte, gab Befehl, die
begonnenen Befestigungsarbeiten des kleinen Seehafens rasch zu
vollenden, und indem er mehrere Abtheilungen neu angekommener
Rekruten als Besatzung daselbst zurückließ, trat er am 7. Mai mit
einem Train von 300 Wagen seinen Rückmarsch an. An der sicheren
Führung dieser zum Theil mit Munition, vornehmlich aber mit
Proviant beladenen Wagen lag ihm alles, weßhalb er entschlossen
war, sie bis zum letzten Blutstropfen zu vertheidigen. Er war dazu
nach wenigen Tagen schon gezwungen, und führte seinen Vorsatz mit
ebensoviel Entschlossenheit als Umsicht aus, wie wir im weiteren
Verlauf unserer Erzählung sehen werden. –

		Unser Corps von Freiwilligen, dessen fernere Schicksale ich nach
dieser kurzen, in den Zusammenhang eingreifenden Mittheilung nun
weiter berichte, bis zu dem Augenblick, wo ich die Fahne verließ,
um auf meine Farm zurückzukehren, war Ende April in Fort Croß
angelangt. Unsere Reiter waren den vier Compagnien Dragoner
beigeordnet, welche damals noch dort lagen, unsere Infanteristen
und Artilleristen den gleichnamigen Waffengefährten, die dort
cantonnirten. So wurden wir freilich von einander getrennt, trafen
indeß wieder näher zusammen, da wir den beschriebenen Zug nach
Punto Isabel und dessen Rückkehr nach Fort Croß mitmachten.

		[bookmark: page115]
Unsere noch etwa achtzig Mann starke Reiterei, deren Pferde denen
der Dragoner an Gewandtheit und Leichtigkeit überlegen waren,
bildete auf diesem Zuge nach Punto Isabel und von dort zurück die
Avantgarde. Wir ritten der übrigen Cavallerie, welche in
geschlossenen Gliedern folgte, mehrere hundert Schritte weit voran,
in kleine Haufen vertheilt, mit dem Auftrage, das Terrain vor uns
in der Breite einer englischen Meile sorgfältig zu recognosciren
und auf der Stelle, sobald wir etwas vom Feinde bemerkten, dem
General, der neben den Dragonern ritt, davon Meldung zu machen.

		Früh Morgens am 8. Mai stießen wir auf den Feind, der sich in
einer für ihn günstigen Stellung hinter einer trockenen Sandebene
aufgestellt hatte, die wir zu passiren beabsichtigten. Die Gegend
war eine völlig ebene Fläche, auf welcher einzelne größere und
kleinere Gehölze zerstreut lagen. Man nannte sie Palo alto.

		Sobald General Taylor von uns davon benachrichtigt wurde,
sprengte er selbst dem Zuge voran und überzeugte sich mit Hilfe
seines Fernrohrs von der kampfbereiten Aufstellung des
mexikanischen Heeres. Er ließ darauf unsere gesammte Armee hinter
einer jener Hölzungen halten, sandte Tirailleurketten zur Deckung
in die Ebene vor und ertheilte Befehl zum Abkochen. Gegen zwei Uhr
Nachmittags war die Bagage und der übrige Train aufgefahren, die
Pferde rückwärts gewendet, um im Falle einer Niederlage nicht erst
genöthigt zu sein, umzuwenden. Dies war der werthvollste Theil
unseres Zuges, daher der General denselben mit aller Vorsicht zu
decken bemüht war. Zwei Compagnien Dragoner, zusammen reichlich 100
Mann, und zwei Infanterieregimenter umstellten die Wagen. Die
Cavallerie nahm in der Front Position, die Infanterie hielt die
Flanken besetzt. Dann ertönte das Signal zum Aufmarsch in Colonnen,
voran die Geschütze. Reichlich tausend Schritte vor dem Feinde ward
Halt gemacht: aber die Amerikaner griffen nicht an. Im Centrum der
Schlachtordnung hielt der General mit seinem Stabe, die berittenen
Freiwilligen wurden hinter der Front vom linken bis zum rechten
Flügel vereinzelt aufgestellt, um die Befehle des Generals den
einzelnen Truppenabtheilungen während des Gefechtes zu überbringen.
Ich kam dadurch in unmittelbare Nähe des Stabes, und ward so Zeuge
des Kampfes von einem Standpunkt aus, wo man diesen am besten
übersehen konnte.

		Eine Viertelstunde nach unserem Aufmarsch begannen die
mexikanischen Geschütze uns den Schlachtgruß entgegenzudonnern, und
es entspann sich nun, da auch unsere Artillerie vorging und den
Gruß erwiderte, ein Geschützkampf, dem die Infanterie müßig zusah.
Nach Verlauf von fast zwei [bookmark: page116] Stunden traten die Mexikaner aus ihrer gedeckten
Stellung hervor und machten gleichzeitig auf unsere beiden Flügel
einen Angriff, wozu sie um so mehr ermuthigt werden mußten, als
ihre Truppen noch einmal so stark an Zahl waren, als die unsrigen.
Gleichzeitig chockirte ihre Reiterei gegen unser Centrum, ward aber
durch den Kartätschenhagel, den unsere braven Kanoniere ihnen
entgegensandten, so nachdrücklich abgewiesen, daß sie, mit
Zurücklassung vieler Todten und Verwundeten, in Unordnung wieder
umwendeten und das Weite suchten. Hinter der Front ihrer
Infanterie, über deren Köpfe hin die auf einem Hügel aufgefahrene
Artillerie lebhaft zu feuern fortfuhr, sammelten sich die Reiter
wieder, umritten nach kurzem Ausruhen ihren linken Flügel und
versuchten, eins der bei dem Park aufgestellten
Infanterieregimenter zu werfen. Dieses aber ließ, ohne einen Schuß
zu thun, die Reiter so nahe herankommen, bis jeder Soldat Mann und
Roß aufs Korn nehmen konnte; dann erfolgte eine Salve nach der
andern, und die mexikanischen Reiter wurden auch hier genöthigt,
sich mit starkem Verluste zurückzuziehen.

		Unterdessen wurde unser linker Flügel von der feindlichen
Infanterie hart bedrängt, daher General Taylor, weil jetzt kein
erneuter Angriff auf unsere Bagage bevorstand, die vor derselben
haltende Cavallerie zur Hilfe herbeizog. In enggeschlossenen
Gliedern warfen sich die Dragoner in vollem Galopp der fort und
fort nachdrängenden feindlichen Infanterie entgegen, sprengten
deren Kette und zwangen sie zum Rückzuge. Unser rechter Flügel
hatte ohne weitere Unterstützung den matten Angriff des linken
Flügels der Feinde zurückgewiesen, so daß nun die gesammte
Schlachtlinie der Mexikaner hinter ihrer anfänglichen Stellung sich
wieder festzusetzen suchte, während die unsrige, die um keinen
Schritt breit zurückgedrängt war, stehen blieb, wo sie von Anfang
an aufmarschirt war.

		Das Gefecht kam jetzt zum Stehen. Die Artillerie feuerte noch
eine Zeit lang auf beiden Seiten, dann aber schwieg der Donner der
Geschütze, und auf den noch eben wilden Tumult der in großer
Erbitterung mit einander kämpfenden Truppen folgte eine unheimliche
Stille. Das Gras der Prairie brannte lichterloh zwischen beiden
Schlachtlinien. Man war genöthigt, einen breiten Streifen
auszureißen, um dem ferneren Umsichgreifen des Brandes Einhalt zu
thun. Dieser Akt der Selbsterhaltung beschäftigte fast eine Stunde
lang beide Heere, die noch vor Kurzem alles angewandt hatten, sich
gegenseitig zu vernichten.

		Der Kampf hatte drei Stunden gedauert. Die Sonne stand ihrem
Untergange nahe. Da ließ General Taylor, der bisher nur die
Defensive gehalten hatte, zum Angriff blasen. Unser rechter Flügel,
welcher am [bookmark: page117] wenigsten gelitten hatte, ging im
Sturmschritt vor, flankirt von Tiralleuren. In demselben
Augenblicke schwenkte die Hälfte unserer Artillerie und fuhr gegen
den rechten Flügel des mexikanischen Heeres auf. Ihre wohlgezielten
Schüsse demontirten mehrere feindliche Geschütze, deren Zahl
ohnehin geringer war, als die unsrige. Ein Choc mexikanischer
Reiter auf unsere Batterien ward abgeschlagen. Die Infanterie
brachte durch ihren unerschrockenen Angriff einige Verwirrung in
das feindliche Centrum, und da nun auch die Flügel nicht mehr recht
Stand halten wollten, sondern sich aufzulösen begannen, konnte
General Taylor mit Recht das Gefecht als beendet und den Sieg von
seinen braven Truppen errungen ansehen. Er ließ daher den Kampf
abbrechen, um nicht die Kräfte seiner Truppen unnöthigerweise zu
ermüden. Es war das erste ernstliche Zusammentreffen mit dem Feinde
gewesen, und dieses hatte demselben gezeigt, wie wir ihm, wenn auch
nicht an Zahl, so doch an Muth, Ausdauer und geschickter Führung
nicht nur gewachsen, sondern überlegen waren. Wir bivouakirten
während der Nacht auf dem Schlachtfelde, auf dem wir unsere ersten
Lorbeeren gewonnen hatten. Unser Verlust betrug einige vierzig Mann
an Todten und Verwundeten.

		Die Prairie gewährte während der ersten Stunden der Nacht einen
imposanten Anblick. Ueber die weite Ebene wölbte sich der dunkle,
zum Theil mit Wolken bedeckte Nachthimmel. In den Zwischenräumen
zwischen den grauen, vom Winde gejagten Wolken funkelten auf
tiefblauem Hintergrunde die zahllosen Sterne. Die hellsten unter
ihnen schienen ein so starkes Licht auszustrahlen, daß man versucht
sein konnte, bei seinem Glanze wirklich einzelne Gegenstände
unterscheiden zu wollen. Hell loderten die Bivouacfeuer und warfen
zitternde Streiflichter auf die von Pulverdampf geschwärzten
Männer, welche im Kreise um sie umherlagerten, um nach der heißen
Arbeit des Tages erquickender Ruhe zu genießen. Neben ihnen
glänzten die in Pyramiden aufgestellten Gewehre, welche von den
Feuern bestrahlt wurden. Lustige Lieder erklangen aus kräftigen
Männerkehlen, die Kochkessel brodelten, und geschäftig liefen die
Marketender hin und her, um die Soldaten zu bedienen. Am fernen
Horizont flammten die Wachtfeuer der Mexikaner, und da der Wind von
ihnen her zu uns herüberwehte, so vernahmen wir von dort den Ruf
der Patrouillen und das Lärmen der nach dem Kampfe dem Genuß sich
hingebenden Truppen. Die Ebene zwischen ihnen und uns war
theilweise noch von einem glühenden Schein geröthet, es war der
letzte Rest des durch das Geschützfeuer entzündeten Prairiebrandes,
der nun allmählich sich gänzlichem Erlöschen näherte. Von dem
Schlachtfelde selbst, auf dem die noch unbestatteten Leichname
[bookmark: page118] der
Gefallenen lagen, tönte das widerliche Gekrächze der Aasgeier,
deren Schwärme sich auf den Leichnamen niedergelassen hatten, um
ihren Hunger an dem eklen Fraße zu stillen. Es war ein grauenhafter
Gedanke zu wissen, daß sie nicht bloß die Cadaver der Pferde
zerfleischten, sondern auch an den menschlichen Leichnamen die
Schärfe ihrer Schnäbel und die Kraft ihrer Krallen erprobten. Der
Schakal leistete ihnen Gesellschaft, denn auch sein Geheul drang
bis zu unseren Ohren. Auf derselben Stätte, wo am Tage die Menschen
in Haß und Erbitterung Tod und Verderben wider einander
geschleudert hatten, hielten jetzt beutesüchtige Raubthiere eine
schonungslose Nachlese unter denen, die unschuldige Opfer des
grausamen Vernichtungskampfes geworden waren.

		In der Frühe des folgenden Tages, am 9. Mai, bestatteten wir 400
gefallene Mexikaner, deren Waffen unsere einzigen Siegestrophäen
ausmachten. Gefangene zu machen war eigens untersagt worden, da es
uns an Mannschaft fehlte, für deren Bedeckung zu sorgen. Einige
Ueberläufer hatten sich während der Nacht bei uns eingefunden, und
aus ihrem Munde erfuhren wir, daß die feindliche Armee 5000 Mann
stark gewesen, und daß es verlautet habe, man wolle noch in der
Nacht Verstärkungen herbeiziehen und am folgenden Tage den Angriff
erneuern.

		Diese Aussage ging in Erfüllung. Den amerikanischen Truppen ward
der Vormittag des 9. Mai noch zum Rasten gegönnt. Erst um zwei Uhr
Nachmittags brach die gesammte Heeresmasse auf in derselben
Ordnung, wie sie gestern auf dem Schauplatze des Zusammenstoßes mit
den Mexikanern angelangt war. Je weiter man vorrückte, um so eher
glaubte man auf das feindliche Heer zu treffen, es war aber
verschwunden. Noch vor Tagesanbruch, oder doch bald nachher, mußte
es seine Stellung verlassen haben. Erst nach einstündigem Marsche
brachten die vorausgesandten Reiter die Meldung, daß in geraumer
Entfernung die Ebene sich zu einer ziemlich jäh abfallenden
Thalschlucht vertiefe, wahrscheinlich einem trocken gelegten
Flußbette, an dessen jenseitigem Gestade, unter dem Schutz einer
Waldung, der Feind eine starke Position genommen habe. Mitten durch
das Thal laufe eine Verschanzung, hinter welcher mehrere Kanonen
aufgefahren seien. Nachdem General Taylor sich von der Richtigkeit
dieser Angaben durch den Augenschein überzeugt hatte, gab er der
ihm unterdeß nachgerückten Marschkolonne Befehl zum Angreifen. Der
linke und der rechte Flügel mußten eine Schwenkung seitwärts
machen, um auf bequemerem Pfade, als geradeaus möglich war, in die
Thalschlucht hinabzusteigen. Dem Wagenzuge ward befohlen, langsam
dem rechten Flügel nachzurücken, [bookmark: page119] und wenn er den Boden des Thals erreicht
habe, wieder anzuhalten, bis neue Ordre zum Weitermarsch eintreffen
würde.

		Unser linker Flügel gerieth zuerst in's Gefecht. Die Infanterie
bildete hier die Avantgarde, die Dragoner folgten, indem sie den
schweren Geschützen, welche den Fußsoldaten Unterstützung gewähren
sollten, zur Deckung dienten. Der General befand sich selbst auf
diesem Flügel, da er von diesem die Entscheidung des Kampfes
erwartete. Die mexikanische Infanterie, welche den Angriff annahm,
sah sich bald durch ein wirksames Pelotonfeuer außer Fassung
gebracht, und retirirte nach dem Walde, wo sie von der Reserve
aufgenommen wurde. Als die schweren Geschütze aus weiter Ferne ihr
Feuer auf die Verschanzung eröffneten, schwiegen nach einzelnen
Schüssen die mexikanischen Kanonen, da sie einsehen mochten, daß
ihre Kugeln unsere Artillerie nicht erreichen konnten. Dennoch
gelang es nicht, die Batterie aus den Schanzen herauszutreiben oder
ihre Geschütze zu demontiren. Es wurde nicht einmal wesentlich
Schaden zugefügt, da unsere Zwölf- und Achtzehnpfünderkugeln nur in
den Erdwall einschlugen. Dieses unnütze Schießen mißfiel dem
General. Er ritt an den Hauptmann, der die Dragoner befehligte,
heran, und mit dem Säbel nach den Schanzen zeigend, sagte er zu
ihm: »Dort steht die feindliche Batterie, Sir, reitet einmal
hinüber und nehmt sie!« Flugs trabten die Dragoner vorwärts. Als
sie an der letzten Biegung des Weges angekommen waren, wo eine bis
dahin noch unthätig gebliebene amerikanische Batterie in verdeckter
Stellung stand, rief der Major, der sie commandirte, dem Hauptmann,
als er eben zur Attaque blasen lassen wollte, zu: »Wartet ein
wenig, Sir, laßt mich ihr Feuer erst herauslocken!« Die Geschütze
donnerten, und sogleich antworteten die mexikanischen Kanonen.
Mitten durch den Pulverdampf sprengten die Dragoner fort, und ehe
noch die mexikanischen Artilleristen Zeit zum Laden gewinnen
konnten, hieben sie schon auf sie ein. Es entstand ein Kampf Mann
gegen Mann, die Batterie ward genommen, und ihr Commandeur fiel
sammt den Geschützen den Siegern in die Hände.

		Während dieß auf unserm Flügel vorging, womit hier der Kampf
entschieden war, trieb der rechte Flügel die ihm entgegengesandte
Reiterei durch ein wohlunterhaltenes Gewehrfeuer aus einander. Sie
stob in wilder Flucht von dannen. Darauf griffen die Soldaten eine
Batterie, welche sie mit ihren Kartätschen belästigte, so stürmisch
mit dem Bajonnet an, daß sie in wenigen Minuten sie erobert
hatten.

		Nach so schweren Verlusten hielt der feindliche General es für
gerathen, sein Centrum, welches am Saum der Waldung hinter den
verlornen [bookmark: page120] Schanzen aufgestellt war, schleunigst in's
Dickicht zurückzuziehen, um die Flüchtigen und Versprengten
aufnehmen und seinen Rückzug decken zu können. Diesen trat er dann
mit einer solchen Hast an, daß nur noch wenige Schüsse gewechselt
werden konnten. Er wendete sich südlich gegen Matamoras und führte
den Rest seiner Truppen auf Flößen und fliegenden Fähren über den
Rio Grande. General Taylor sandte ihm eine Abtheilung Dragoner,
eine Batterie leichter Geschütze und ein Infanterieregiment zur
Verfolgung nach, welche aber bei einbrechender Dunkelheit der
waldreichen Gegend wegen, die namentlich die Pferde am Fortkommen
hinderte, bald wieder umzukehren genöthigt waren.

		Dieser vollständige Sieg – denn ein solcher war es, der heute
bei Reseca de la Palma erfochten wurde – kostete uns 3 todte und 12
verwundete Offiziere, 36 todte und 91 verwundete Mannschaften. Des
Feindes Verlust war natürlich weit beträchtlicher, seine Truppen
völlig entmuthigt, und schon acht Tage später, am 18. Mai,
marschirte General Taylor, ohne Schwertstreich, in Matamoras ein,
welches die Mexikaner am Morgen desselben Tages geräumt hatten.

		Am folgenden Tage, den 19 Mai, traf unser Heer in Fort Croß ein,
wo es jubelnd empfangen wurde. Die tapfere Besatzung, welche sich
so wacker gewehrt hatte, konnte sich nun von ihren Strapatzen
erholen. Zum Andenken an ihren gefallenen Commandeur ward das Fort
für die Zukunft »Fort Brown« genannt, wie ein Tagesbefehl des
Generals, worin er die Besatzung für ihre bewiesene Ausdauer
belobte, es vorschrieb.

		Ich war in dem Gefechte vom 9. verwundet worden. Eine
Musketenkugel hatte mir die Schläfe gestreift, und einen Theil
meines linken Ohrs mit weggenommen. Obwohl die Wunde äußerlich
unbedeutend erschien, so nöthigte mich doch die durch den
Streifschuß verursachte Erschütterung meines Kopfes, für eine
Zeitlang den Dienst zu verlassen. Während ich nun nur aus der Ferne
den Waffenübungen meiner Kameraden zusah, und das Leben, in welches
ich in den letzten Wochen mich selbst bewegt hatte, jetzt, nun es
an mir vorüberwogte, ohne mich selbst in seine Strömungen mit
hineinzuziehen, vorurtheilsfreier betrachten konnte, ward ich von
einem so großen Widerwillen gegen dasselbe erfüllt, daß ich bei
meinem Vorgesetzten um meine Entlassung einkam. Meine Lust nach
Abenteuern war befriedigt, die Gräuel des Schlachtfeldes, deren
Zeuge ich gewesen, hatten mir den Soldatenstand für immer
verleidet. Gern opferte ich allen Anspruch auf das, was mir in
meinem Patent versprochen worden und war froh, als ich endlich,
nach wiederholter Verzögerung meines nachgesuchten Abschiedes,
denselben erhielt. Ich begab mich auf der nun sicheren [bookmark: page121] Straße, im
Geleit eines kleinen Trupps, der mehrere Kranke escortirte, nach
Punto Isabel, wo ich mich auf einem nach Neu-Orleans
zurückkehrenden Transportfahrzeuge einschiffte.

		Unser Marsch durch die Prairie, der das einzige, aber nicht
durch unsere Schuld herbeigeführte Zusammentreffen mit den
Comanches ausgenommen, harmloser Art war, bleibt eine der
angenehmsten Erinnerungen meines Lebens. Die Gefechte, welche ich
mitmachte, bilden den tragischen Schluß einer an sich munteren
Begebenheit: ein Bild des menschlichen Lebens überhaupt, in welchem
der Lust das Leid nachgehinkt kommt. [bookmark: page122]
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		Eine Ueberschwemmung.

		Unter den mehreren, völlig »des Deiches sicherer
Wehr« entbehrenden Eilanden in der Nordsee gab's vor einer Reihe
von Jahren auch eins, das unter den übrigen sich durch seinen
geringen Umfang ausgezeichnet. Nur ein Bröckchen Landes, ein
Häufchen Schlammes – so lag diese kleine Hallig da, rings vom Meere
umströmt. Niemand wußte genau, wie sie dorthin gekommen. Wäre sie
vulkanischer Art gewesen, man hätte glauben können, sie habe sich
durch eine im Innern der Erde erfolgte Bewegung vom Meeresboden
erhoben. Aber sie bestand wie alle benachbarten größern Halligen
und Inseln nur aus weichem Thon, mit Sand untermischt. Alljährlich
nagte der Zahn der Wogen an ihrem Rande, die gierigen Wellen rissen
in jedem Frühjahr und Herbst, wenn sie bei stürmischem Wetter höher
anschwollen als gewöhnlich, ein Stück des Randes in ihren kalten
Schooß hinab. Man konnte mit ziemlicher Gewißheit voraussagen, wann
ihr weiter, gähnender Rachen das Stückchen durchsalzenen Schlammes
gänzlich verschlungen haben würde. Und jene Vorhersagung ist
eingetroffen. Sonst erblickte man vom hohen Außendeiche des
Festlandes, wenn man gen Westen schaute, die kleine Hallig –
gegenwärtig sucht das Auge sie vergebens!

		Ein einziges Haus stand damals auf diesem Hügel in der
Meereswüste. Freilich der Name Haus war zu vornehm und die
Bezeichnung Hütte wäre zu gering gewesen für dieß aus Thon und Holz
aufgeführte Obdach. Denn ein solches war es. Es gewährte einer
Wittwe in mittleren Jahren, ihrem alten fast neunzigjährigen Vater,
ihrem kaum zweijährigen Kinde, nebst einigen Schafen Schutz gegen
Wind und Wetter. Ungefähr in der Mitte des Eilands war eine Werft
angehäuft, auf der das Häuschen stand. Vier Pfähle in den Ecken,
die in den Boden so fest als möglich eingesenkt waren, trugen ein
leidlich dicht aus trockenem Schilfstroh hergestelltes Dach. Diese
Eckpfähle waren durch ein Fachwerk aus [bookmark: page123] mäßig dicken Balken an allen
vier Seiten verbunden, und die Oeffnungen dieses Fachwerks mit aus
getrocknetem Lehm angefertigten Steinen, welche ungefähr die
Gestalt eines gebrannten Backsteins hatten, ausgefüllt. Als
Bindemittel zwischen diesen Steinen war ebenfalls Lehm verwendet
worden. Im Verhältniß zu den niedrigen Seitenwänden war der Giebel
des Hauses hoch zu nennen. Das Dach senkte sich ziemlich abschüssig
nach Süden und Norden, während der eine Giebel die Front nach
Osten, der andere nach Westen kehrte.

		Auf der Nordseite befand sich der Eingang in die Wohnung, eine
niedrige, bogenförmig gewölbte Oeffnung. Wer hinein oder hinaus
trat, mußte sich bücken. Gegenüber in der Wand, die gegen Süden
lag, waren zwei Fach Fenster, und ebenso hatten die Wände nach
Westen und Osten hin jede ein Fach. Das Glas der Fenster war theils
grün, theils grau angelaufen, die einzelnen Scheiben rund und in
Blei gefaßt. Das Innere der Wohnung bestand aus einer kleinen
Vordiele, von welcher ein Theil im südöstlichen Winkel zur Küche
diente. Hier stand ein Heerd, darüber hing an eisernem Hacken ein
großer, kupferner Kessel. Im südwestlichen Winkel lag die einzige
Stube mit zwei großen Wandbetten zu beiden Seiten der Thüre und
jenen Fenstern, durch welche man nach Süden und nach Westen
schaute. Neben dem einen Wandbette stand die hölzerne Wiege des
Kindes.

		Ein einziger Tisch, eine Bank nebst zwei hölzernen Stühlen war
das Mobiliar; über der Thür auf einem Gesimse standen mehrere
Tassen, Teller und Schüsseln, an der einen Wand eine große Lade von
braunpolirtem Holz, an den Ecken mit Messing beschlagen. In dieser
lag die sämmtliche Habe der Bewohner an Kleidungsstücken,
Leinenzeug nebst ihrer Baarschaft. Der Ofen aus blau und weißen
Kacheln wurde von der Küche aus geheizt.

		Das Aeußere wie das Innere der Wohnung zeugte grade nicht von
dem Reichthum der Leute. Doch waren sie ebensowenig arm. Im
Gegentheil, ihr Vorrath an feiner Leinwand, theils ererbter, theils
selbstgesponnener, war nicht so gering, und die silbernen Löffel,
welche zwar nie zum Vorschein kamen, die Ketten und silbernen
Knöpfe an dem Mieder der Frau, die letzteren auch an dem Rocke des
Alten, waren nicht ohne Werth. Aber diese Kleider zogen sie nur
einmal im Jahre, um Pfingsten, an, wenn sie nach der eine Meile
entfernten Insel hinüberfuhren, um dort die Kirche zu besuchen.
Außerdem befanden sich noch manche Andenken, Denkmünzen, welche von
den Vorfahren herstammten, und andere Kleinodien in ihrem Besitze,
und ein Kapital von einigen hundert Thalern, das [bookmark: page124] Ersparniß des Greises,
lag ganz tief am Boden der Lade, unter der Leinwand und den
Kleidern.

		Den äußerst geringen Bedürfnissen dieser kleinen Familie
genügte, was ihnen die Hallig bot, auf der sie allein wohnten. Die
Schafschur ward am Festlande verkauft, und für den Erlös wurden
Lebensmittel angeschafft, Thee, Mehl, Kartoffeln, Salzfleisch u. a.
m. Der spärliche Graswuchs der Hallig war hinreichend, die Schafe
zu ernähren; einen Theil des Grases weideten sie im Sommer ab, der
übrige wurde gemäht, zu Heu getrocknet und zur Winterfütterung auf
den Boden gebracht. Die außerordentlich genügsamen Thiere nahmen
auch mit dem Abfall aus der Küche vorlieb, wenn einmal der Winter
ungewöhnlich lange anhielt, und der Heuvorrath zu Ende ging.

		In einiger Entfernung vom Hause, gleichfalls auf einer kleinen
Erhöhung, war ein Backofen aufgeführt, der aber von so geringem
Umfange war, das man ihn aus der Ferne kaum bemerkte: Seine nach
oben zu einem Bogen sich zusammenschließenden Wände bestanden aus
gebrannten Backsteinen. Der Ofen wurde jedoch nur selten benutzt,
denn wenn dieß geschah, so buck die Frau für lange Zeit. Das grobe
Schwarzbrod aus ungesichtetem Roggenmehl kann lange aufbewahrt
werden, ohne daß es für den, der daran gewöhnt ist, an
Wohlgeschmack verliert.

		Das Leben der einsamen Bewohner dieses Fleckchens Erde im Ozean
verstrich allerdings sehr einförmig. Doch war es nicht ohne
Interesse, und ein mit allen Genüssen unbekanntes Herz konnte sich
sehr gut dort zufrieden fühlen. Zu thun gab es genug. Die Wartung
des Kindes, die Sorge für das Reinhalten der Wohnung, für den
Mittagstisch, das Morgen- und das Abendbrod, Spinnen und Stricken,
Nähen und Flicken nahmen die Zeit der Frau vollkommen in Anspruch.
Dem Greise lag die Pflege für die Schafe ob, im Sommer das Mähen
und Trocknen des Grases, das Graben des See- oder Hafftorfes, der
auf dem Vorland der Halligen zur Zeit der Ebbe gestochen wird, das
Sammeln des Schafdüngers, der ebenfalls als Brennmaterial dient u.
a. m. Auch hatte er die kleinen oder größeren Schäden des Hauses
auszubessern, wenn einmal die Wellen, was nicht so ganz selten
vorkam, am Dach oder an den Wänden ihre Zerstörungsgelüste versucht
hatten.

		Auch an geistiger Beschäftigung fehlte es nicht. Die Bibel war
das einzige Buch, das man unter diesem Dache las, aber es bewies
sich hier, wie überall, wo es mit dem rechten Geiste gelesen, wird,
als vollkommen genügend, Herz und Verstand bildend, mit Gott und
sich selbst versöhnend. Besonders in den langen Abendstunden der
Wintermonate las der Alte [bookmark: page125] daraus vor und fand dabei oft Gelegenheit,
der Tochter aus seinem vielbewegten, seemännischen Leben zu
erzählen, besonders das Eine, wie gnädig ihm stets der Herr über
alle Gefahren hinweggeholfen habe. Dann füllte sich das Auge der
Frau mit Thränen, und ein tiefer Seufzer entrang sich ihrer Brust.
Sie gedachte ihres Mannes, der nun schon fast drei Jahre lang
abwesend war, ohne daß er etwas von sich hatte hören lassen. Möchte
doch auch ihn der Herr in allen Gefahren behüten! So betete sie.
Und der Alte tröstete sie, indem er sie ermahnte, die Hoffnung auf
seine Rückkehr nicht aufzugeben. War er doch selbst einmal fünf
Jahre lang von Weib und Kind entfernt gewesen und dennoch
wiedergekehrt. »Danket dem Herrn, denn Er ist freudlich und seine
Güte währet ewiglich!« (Ps. 106, V. 1) war sein Lieblingsspruch.
Und wenn die Frau in tiefem Leide über den Mann, der noch nicht
einmal sein Kind gesehen hatte, ein mißmuthiges, zaghaftes Wort
fallen ließ, dann erinnerte er sie an Psalm 23: »der Herr ist mein
Hirte, mir wird nichts mangeln! Er weidet mich auf einer grünen Aue
und führet mich zum frischen Wasser!«

		Auf den Meeren der nördlichen Breiten weiß man nichts von jenen
plötzlichen Orkanen, wie sie in der Zone der Tropen nicht selten
ohne alle vorhergegangenen Anzeichen ausbrechen. Höchstens ist es
ein kleines, aber ganz unschuldig aussehendes Wölkchen, welches am
Tropenhimmel sich einfindet, ohne daß man bemerkt, woher es kam,
das aber dann mit Blitzesschnelle sich dunkel färbt, sich
ausbreitet, das ganze Firmament in düstere Nebel hüllt, und aus
seinem Schooß den furchtbaren Sturm entsendet, der mit
entsetzlichen Stößen über das Meer fliegt. Entgeht ein Schiff, auf
welches er trifft, dem Untergange, so zerreißt er ihm mindestens
Segel und Tauwerk oder knickt die Masten. Sein brausender Athem
stürzt aber auch mitunter das größte Fahrzeug um. Im Nu sind die
Masten nach unten gekehrt und der Kiel nach oben.

		Dergleichen unerwartete Ruhestörer kennt man weder auf der
Nordsee, noch auf der Ostsee. Jedes Unwetter, selbst das geringste,
kündigt sich an, und wenn seine Anzeichen dem unerfahrenen Auge
auch noch so unbemerkbar sind, dem geprüftem Blicke des Seemanns
und seiner unablässig auf den Himmel gerichteten Aufmerksamkeit
entgehen sie nicht. Gewöhnlich, um nicht zu sagen fast immer, tritt
in der Nordsee mit dem Beginn der Fluth eine bedeutendere oder
weniger bedeutende Wetterveränderung ein, eine Veränderung immer,
wenn auch nicht gerade immer von gutem zu schlechtem Wetter, oder
umgekehrt. Jedenfalls aber geht die ruhigere Luft in eine bewegtere
über, und wenn während der vollen sechs Ebbestunden sich auch kein
Lüftchen geregt, kein Wimpel sich bewegt haben sollte: – [bookmark: page126] sobald das
Abfließen der Gewässer stockt und die Wogen aus dem Ozean wieder
der Küste zuzueilen beginnen, so zieht ein frischer Luftstrom über
die Meeresfläche, gleichsam um den unwillig und langsam umkehrenden
Wogen Beine zu machen.

		Im Frühjahr und Herbst bleibt es gewöhnlich nicht bei frischen
Luftströmen. Die Fluth führt dann einen heftigen Wind, wenn nicht
einen Sturm mit herauf. Aber im Hochsommer, zumal dann, wenn die
Sonne glühend auf der Meeresfläche brütet, ist es jedesmal die
Fluth, die im Geleite eines frischen, kühlen Hauches erscheint.
Dann gerathen auch die während der Ebbe träge abwallenden Wogen in
lärmende Bewegung, sie tummeln sich wie in munteren Spielen und
spritzen ihren Schaum die eine über die andere hin. Die nur von
einem leichten Winde beherrschte, im Fluthstrom anschwellende
Nordsee gleicht immer, aus der Ferne gesehen, einer krausen,
schaumbedeckten Fläche.

		Bisweilen ist aber der sanfte Wind, der mit der Fluth naht, nur
der Anfang einer stärkeren Brise, die es auch im Hochsommer nicht
verschmäht, einmal aus volleren Backen zu blasen und alle
Rücksichten auf die Jahreszeit bei Seite setzend, in einen Sturm
überspringt. Dann leuchtet freilich nicht der Himmel unbewölkt
herab, sondern der Sturm, der die geheimen Zufluchtsorte der Wolken
kennt, sucht sie unter dem Horizonte in ihren Grotten auf und jagt
sie, einer Heerde schwarzwolliger Schafe gleich, vor sich her. Doch
bedecken sie nicht das ganze Firmament bis zum Zenith. Sie lagern
sich vielmehr dichtgedrängt nur einige Grade hoch über dem
Gesichtskreis, entladen hier ihre blendenden Blitze, ihre
krachenden Donner, und wenn sie ausgesprüht und ausgetobt haben,
dann treten sie wieder ihren Rückzug an und verschwinden langsam
hinter dem Saum des Meeres. Die erste Hälfte der Fluthzeit toben
Windsbraut und Seegang fürchterlich, den Schiffen und Halligen
Gefahr drohend, in den letzten drei Stunden erlangt die empörte
Natur allmälig ihren Frieden wieder.

		Ein solcher sonnigheller Hochsommertag breitete sein
Glanzgefieder über die Nordsee und die kleine Hallig, welche auf
ihrem sanftbewegten Rücken schwamm. Unmerklich entfernten sich die
Wellen von ihrem schlammigen Gestade und sanken in den Ozean
zurück, gleich als wollten sie ihrerseits mit dazu beitragen, den
Umfang des Eilandes zu vergrößern und es für immer verlassen. Die
Sonne war schon weit über die Mittagslinie hinaus und fing bereits
an, fast senkrecht am südwestlichen Himmel herabzusinken. Am
Gestade der Hallig, ringsum auf dem breiten Vorlande, welches sich
sanft abschüssig neigte, trieben die hungrigen Seevögel ihr Wesen.
Es war, als wenn sie feilschten und handelten, um die im Schlamm
versteckte [bookmark: page127] Beute, so lärmend und vieltönig war ihr
Geschnatter, so hastig und lebhaft ihre Bewegungen. Ueber dem stolz
einherschreitenden Heere großer und kleiner Strandläufer wiegten
sich die Möven und Kiebitze, die von Zeit zu Zeit einen todten
Fisch im Fluge vom Boden aufschnappten. Und über diesen kreisten in
langsamen Schwingungen die Reiher und wilden Schwäne, während dem
Vorland zunächst auf den Meereswellen die Enten und die
Wassertreter schwammen. Sowohl ihren Arten, als ihrer Menge nach
ist die Zahl der Seevögel, welche den Schlamm des Wattlandes zur
Ebbezeit mit Füßen und Schnäbeln durchwühlen, Legion, und bei der
geringen Aufmerksamkeit, welche man bisher den hier lebenden
Vögelgeschlechtern zugewendet hat, wäre es eben nicht zu
verwundern, wenn noch ein oder das andere derselben in keiner
Naturgeschichte abgebildet oder beschrieben sein sollte. –

		Als die Sonne untergegangen war, als auch die letzten Schimmer
des Abendroths in den Nebeldünsten des Horizonts verschwanden,
nahte der entscheidende Augenblick, wo Ebbe und Fluth einander
ablösen. Die Schatten der Nacht hüllten den Himmel ein, die Sterne
sandten friedlich ihre Strahlenblicke auf Meer und Land, fernhin
mehrte sich das niemals ganz verstummende Rollen der
Meeresbrandung.

		In dem Hause der Hallig hatten die Bewohner eben ihr Abendbrod
eingenommen: Thee und Schwarzbrod, ersteren mit der Milch der
Schafe vermischt, letzteres mit etwas Schafkäse dazu. Das Kind
schlief bereits seit einer Stunde ungestört in der hölzernen Wiege.
Da erhob sich der Alte von dem Stuhl und ging vor die Thür, um nach
Wind und Wetter zu sehen, wie er allabendlich that.

		Im Westen war es bereits sehr dunkel, schon stieg ein Gewölk
herauf. Ein heftiger Luftzug, der über die Hallig hinfuhr und den
Greis nöthigte, den Schirm seiner Mütze zu fassen, damit diese ihm
nicht vom Kopfe wehe, überzeugte ihn von dem nahenden Unwetter. Er
horchte auf das Rollen der See. Das war nicht wie beim ruhigen
Wechsel von Ebbe und Fluth ein taktmäßiges Rauschen. Bald polterte
es ununterbrochen in langgedehnten Akkorden, dann trat eine Pause
ein; bald glich das Geräusch einer in Absätzen stampfenden Mühle,
dann verstummte es fast ganz. Wieder hub es an – grollend – rollend
– krachend, um allgemach zu ersterben. Die ungestüm vor dem
sausenden Winde heranstürmende Fluthwelle brach sich an den trägen
Ebbewogen, welche sie in ihrer Umarmung mit sich fortriß. Dort
unten, woher das Geräusch erschallte, zauste bereits der Sturm die
Silberlocken der Wogen und wetteiferte mit ihnen in tollen jähen
Sprüngen.

		[bookmark: page128] Der
Greis trat wieder in das Haus zurück. Er fand die Frau am
Spinnrocken sitzend, trübe brannte die von Fischthran genährte
Lampe. Ein geistliches Lied strömte leise murmelnd über die Lippen
der fleißigen Spinnerin.

		»Es gibt eine Böe über Nacht!« sagte der Alte.

		»Wohl nur die gewöhnliche Fluthböe!« erwiederte die Frau, ohne
das Schnurren des Rades zu hemmen.

		»Ich fürchte mehr!« antwortete der Greis. »Schon heult der Wind
in der Ferne.« – In diesem Augenblick fuhr ein Windstoß an die
Fenster, daß die Scheiben klirrten.

		Die Frau schob das Rad bei Seite und stand auf.

		»Zünd' eine Laterne an, Kressen, und stelle sie an das Fenster!«
sagte der Alte. »Sie könnte Manchem den Weg weisen, dort
außen!«

		Die Frau dachte an ihren Mann. Sie trocknete eine Thräne mit
ihrer Schürze und ging hinaus, die Laterne zurecht zu machen.

		Unterdessen wiederholten sich in immer kürzeren Zwischenräumen
die Windstöße. Bald stellten sie die Pausen ein, und ohne
aufzuhören sauste der losgelassene Sturm vom Meer herüber.

		Kressen trat mit der Laterne in die Stube. Der Vater nahm sie
ihr aus der Hand, wischte das Glas mit dem Aermel seiner Jacke und
stellte sie an das Fenster, welches nach Westen hinausging.

		Mit jeder Minute brauste der Sturm lauter, das Rollen und
Platschen der nahenden Wogen ward vernehmbarer.

		»Wir müssen uns auf eine Ueberschwemmung gefaßt machen!« sagte
der Greis zu seiner Tochter. »Ich werde die Thüre und die Fenster
wohl verwahren, sieh' du nach den Schafen!«

		Die Frau war an die Wiege getreten. Das Kind vernahm von dem
Lärmen des Sturmes und des Meeres nichts. Es schlief ungestört, ein
Lächeln verklärte seine Züge. Die Mutter drückte einen Kuß auf
seine Stirn und ging, die Schafe zu besorgen.

		An die Oeffnung, welche von der Vordiele nach dem Boden führte,
stellte sie eine Leiter. Dann nahm sie ein Schaf nach dem andern
und trug es hinauf. Die ungern aus ihrem Schlummer geweckten Thiere
machten einige widerstrebende Bewegungen. Als sie aber alle, sechs
an der Zahl, wieder oben bei einander waren, streckten sie sich
dicht gedrängt hin und setzten ihren unterbrochenen Schlaf
fort.

		Der Greis hatte unterdeß in der Stube Tische und Stühle
zusammengerückt, die Lade daneben gestellt, damit, wenn ja die
Wellen ungeladen in's Haus kommen sollten, sie nicht ohne weiteres
die Möbeln [bookmark: page129] fortspülten. Schon donnerten sie ganz nahe
und warfen ihren Schaum über das Hausdach. Dann hatte er an die
Thürschwelle etwas Dünger aufgehäuft, um dem Eindringen des Wassers
zu wehren, und in den eisernen Krampen zu beiden Seiten der Thür
einen Balken quer vorgelegt. Die Fensterhaken waren alle, so gut es
anging, befestigt.
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		Als Kressen noch einiges Kochgeräth, das Bettzeug aus den
Wandbetten und von ihren Vorräthen auf den Boden getragen hatte,
trat sie wieder zum Vater.

		»Willst du die Wiege mit anfassen, Vater?« fragte sie.

		Der Greis nickte schweigend. Beide trugen sie auf die Vordiele.
Hier nahm die Mutter das Kind sammt den Kissen heraus und legte es
behutsam neben sich. Der Alte stieg auf die Leiter nach dem Boden.
Die Tochter reichte ihm die leere Wiege hinauf, nahm dann das ruhig
fortschlafende Kind und stieg selber nach. In der östlichen Ecke
unter dem Strohdache bettete sie die Kleine wieder.

		So war Alles in Ordnung gebracht. Der Alte ging noch einmal in
die Stube zurück, sah nach der Laterne, dann untersuchte er, ob
Fenster und Thüren noch fest waren, und nachdem er sie im Stand
gefunden, wie er es wünschte, stieg auch er die Leiter hinauf, die
er darauf hinter sich herzog.

		»Gottes Wille geschehe!« sagte er zu der Tochter, welche eine
brennende Laterne neben sich gestellt und an der Wiege Platz
genommen hatte. »Es scheint eine böse Nacht zu werden!«

		Und so ward es. Der Wind raste von Minute zu Minute heftiger,
die See schwoll mächtig an. Auf der Hallig fand sie nirgends
Widerstand. Brausend wälzte sie ihre breiten Wogen über die Insel.
Rasch stiegen sie an der Werft empor, auf der das Haus stand, das
Dach troff von dem herabrinnenden Schaum. Und noch immer hielten
sie nicht inne. Sie pochten wüthend an die Wände des Hauses, eine
Zeitlang widerstanden diese, dann gaben sie nach. Die westliche
Wand wich zuerst, das Haus bebte in allen Fugen. Eine mächtige Woge
rollte in die Stube und prallte von der entgegengesetzten Wand
zurück. Aber sie ließ sich nicht abschrecken. Sie kehrte wieder und
nagte mit ihrem feuchten Zahn an dem Lehm, der allmählig erweichte.
Kaum hatte sie ein kleines Loch gebohrt, so erweiterte sie dieses
schnell. Die übrigen, welche ihr folgten, drängten nach. Auch die
östliche Wand des Hauses ward durchbrochen. Ein Fach des Gemäuers
stürzte nach dem andern in die Fluthen. Bald ruhte der Unterbau der
Wohnung nur noch auf den Pfählen. Die Wellen [bookmark: page130] ergossen sich in brausenden
Strömen zwischen ihnen hindurch und rüttelten an den Holzpfosten.
Das ganze Gebäude schwankte und wankte.

		Der Greis und seine Tochter beteten stumm vor sich hin, das Kind
und die Schafe schliefen ungestört fort. –

		Um diese Zeit nahte ein holländisches Tjalkschiff jenen Inseln
und Küsten. Es wollte nach der der Hallig benachbarten Insel
steuern und hatte gehofft, diese noch mit dem Beginn der Fluth oder
doch bald nachher zu erreichen. Aber eine Windstille, die, wie
häufig, so auch dieses Mal kurz vor dem Augenblick, wo Fluth und
Ebbe wechseln, einzutreten pflegt, hatte es in seiner Fahrt
aufgehalten. Als die Sonne untergegangen war und die ersten
Fluthwellen herantosten, befand es sich noch fast zwei Seemeilen
von der Insel entfernt.

		Sobald der Wind wieder auffrischte, füllte er die schlaffen
Segel und kühn durchschnitt das Tjalkschiff die Wogen. An seinem
plumpen Steuer stand ein seegewohnter Mann. Das blonde Haar, die
blauen Augen, die feinen Gesichtszüge ließen in ihm den Friesen
erkennen. Nach jahrelanger Fahrt auf den tropischen Gewässern und
unter den Eisbergen des Südpolarmeers: – wie ward ihm so wohl auf
der heimischen See, in der Nähe der heimatlichen Küsten. Hier war
er bei gutem und bösem Wetter mit dem Vater im leichten Segelboote
geschwommen, um Schelfische, Rochen, Kabeljau und andere Fische am
Hamen zu fangen, oder sie waren auf die Austernbank gefahren und
hatten mit dem Streicheisen die wohlschmeckenden Schalthiere in's
Netz gestrichen. Hier hatte er damals geträumt von der
durchsichtigen Fluth der Tropengewässer, von den buntschaligen
Muscheln an ihrem Strande, von dem mit Kokospalmen umkränzten
Gestad. Und wenn ihm einmal der Vater bei günstiger Brise das Ruder
vertraute und selber auf dem Boden des Fahrzeugs ausgestreckt sich
dem Schlaf überließ, dann war's dem Jungen, als halte er das Steuer
eines Kauffahrteifahrers in der Faust, der reichbeladen jenseits
der Linie durch die krausen Wellen des Oceans glitt, seiner Führung
gehorchend.

		Und jetzt? Ja, die Träume waren in Erfüllung gegangen. Er war
Steuermann auf einem holländischen Barkschiff. Aber nach
jahrelanger Abwesenheit endlich nach Europa zurückgekehrt, benutzte
er einen Urlaub, bis sein Schiff gelöscht und wieder geladen hatte,
um in die Heimath zurückzukehren. Seinen ersparten Verdienst führte
er mit sich. Die Tjalk, welche gerade im Hafen von Amsterdam
segelfertig lag, kam ihm sehr gelegen. Er verdang mit dem Schiffer
die Ueberfahrt und nun, seiner [bookmark: page131] Kunde der heimischen See vertrauend,
steuerte er sie durch die brausenden Wogen.

		In der Nordsee fehlte es damals an den nöthigen Feuerzeichen,
die dort vorhandenen genügten nicht. Daher setzten die Insulaner
und Halligbewohner, sobald sie Einen der Ihren auf der See zur
Nachtzeit und während eines Sturmes vermutheten, eine Laterne oder
ein Licht an das Fenster ihrer Wohnungen.

		Das Licht, welches Kressen auf die Fensterbank gestellt hatte,
diente dem Friesen zum Wahrzeichen. Sein scharfes' Auge gewahrte es
aus weiter Ferne; an seinem blassen Schein, an dem niedrigen Stande
erkannte er es für ein Licht, welches hinter einer Fensterscheibe
schimmerte. Aber er hielt den Ort, woher es schien, für die Insel,
nach welcher das Tjalkschiff steuern sollte. Seine lange
Abwesenheit machte diesen Irrthum begreiflich, zugleich
verzeihlich, obgleich dadurch die Gefahr zu stranden nicht
abgewendet werden konnte. Der Friese bemühte sich, das Fahrzeug
gerade auf die Insel abzuhalten.

		Als der Sturm erwachte, ließ er die Segelbekleidung reffen, nur
ein Stückchen vom Großsegel blieb noch ausgespannt. Dieses fing den
heulenden Luftstrom auf und da der Zug des Windes dem Kurs, welchen
das Schiff hielt, günstig war, so flog es eilends durch die Wogen.
Sie trugen es auf ihren stolzen Häuptern – doch nur einen
Augenblick – dann rauschte es jählings in den Abgrund. Sie brachen
sich an seinem Spiegel und brandeten über das Verdeck. Aber da man
hier alles weggeräumt hatte, so rollten sie in breiten Kaskaden
wieder zu beiden Seiten hinab, ohne Schaden anzurichten. Noch stand
der Mast, wiewohl er sich knarrend beugte, noch hielten die Taue,
und dem Steuer gehorchend brach das Tjalkschiff sich Bahn durch die
schwankenden Wasserberge.

		Sorgsam vermied der Friese einen Seitenanprall der Wogen, der
hinreichend gewesen wäre, das kleine Fahrzeug auf die Seite zu
legen und umzustürzen. Wenn auf Steuerbord bald, bald wieder in Lee
die Wellen sich ballten zu hohen Mauern und brausend dem Schiffe
nahten, um ihren Wasserschwall über dasselbe zu ergießen, so wich
er mit kräftigem Steuerdruck ihnen aus, und machtlos rollten sie
in's Meer. Aber die vielen unvermeidlichen Wendungen brachten das
Schiff allmählig von seinem Kurs ab. Dazu kam, daß der Wind
umsprang. Er hatte bisher steif aus Westen geblasen, jetzt glitt er
nach und nach nach Süden und setzte sich Süd-Süd-West fest. Dadurch
ward das Schiff genöthigt, sein Bugspriet Nordost zu richten, das
Licht am Halligfenster auf Steuerbordseite zu nehmen und wenn nicht
anders, auf einem Umwege die Insel zu erreichen. [bookmark: page132] Indeß trieb nicht der
Wind allein das Fahrzeug. Auch die Strömung, die von Nordwesten her
drängte, wirkte auf seinen Kurs ein. Dem Winde nachgebend und der
Strömung widerstrebend, stampfte es, von den Wellen geschleudert,
unsicheren Ganges vorwärts.

		Da erlosch das Licht am Fenster der Halligwohnung, das einzige
Wahrzeichen für den Steuernden. Als die Wellen die Mauern des
Hauses niederrissen, begruben sie auch die Laterne in ihrem
Schooße. Ringsumher herrschte nun völlige Finsterniß. Der Friese
mußte sich auf sein Gehör verlassen. Er steuerte noch eine Zeit
lang in der einmal eingeschlagenen Richtung fort. Dann glaubte er
deutlich das Anschlagen der Brandung an das Ufer der Insel, der er
sich mehr und mehr näherte, zu vernehmen. Er ließ den Klüver
hissen, halbgerefft, luvte die Tjalk vor dem Winde auf, der nun mit
halber Kraft die Segelflächen füllte, und überließ das Schiff der
Strömung. Wäre die Insel, wie er meinte, diejenige gewesen, nach
welcher das Fahrzeug bestimmt war, so wäre dies Manöver das rechte
gewesen. Er würde sie nördlich umsegelt haben und hätte an der
Ostseite, durch ihre Deiche geschützt, landen können. Nun aber
brachte die Wendung das Tjalkschiff der Hallig näher, auf der es
nothwendig stranden mußte.

		Kaum eine halbe Stunde verging, so stieß es auf, so heftig, daß
der Mast vornüberflog. Einige Axthiebe trennten die Stricke, welche
ihn hielten und die Wogen spülten ihn hinweg. Das Schiff war
verloren. Wüthend tobte das Meer an seinen Planken und warf die
ungestümen Wellen über das Verdeck. Die Mannschaft, der Schiffer,
sein Junge und der Steuermann eilten nach dem Vordertheil, welches
am höchsten über den Wellen hervorragte. Aber auch das Bugspriet
war auf Widerstand gestoßen. An seiner Spitze schimmerte ein matter
Lichtglanz. Es war in das Dach der Halligwohnung gefahren und durch
das Loch, welche es hineingerissen hatte, schien die Laterne,
welche die Frau neben sich auf den Boden gestellt hatte.

		Die Bestürzung sowohl der Hausbewohner, wie der Schiffbrüchigen
war gleich groß. Die Ersteren meinten, das Haus werde
zusammensinken, so heftig war der Stoß, als der derbe Balken des
Bugspriets durch das Dach fuhr. Die Letzteren wußten sich den
Schein des Lichtes nicht zu erklären, der ihnen entgegenstrahlte.
Aber für sie gab es keine Zeit sich zu besinnen, die Wogen drohten
sie vom Verdeck herabzuspülen. Gewandt und rasch erkletterte der
Friese das Bugspriet bis zur Spitze, mit einem Blicke übersah er
den Hausboden, dann sprang er durch die Oeffnung im [bookmark: page133] Dache. Ihm folgten seine
Gefährten. In wenigen Minuten standen alle vor den überraschten
Hausbewohnern, vom Schiffbruch gerettet.

		Der Greis fand zuerst seine Fassung wieder. »Willkommen!« sagte
er und reichte dem Friesen die Hand zum Gruße. Kaum aber hatte er
diesem fest in's Auge geblickt, als er mit der Hand über die Stirn
fuhr und ausrief:

		»Niels, Du bist es! Kressen, Kressen, Dein Mann!«

		Die Frau fuhr auf und stürzte ihrem Mann in die Arme. Ueber der
Freude des unverhofften Wiedersehens war für kurze Zeit Sturm und
Wogenbraus vergessen. Bald aber verkündeten diese auf's neue ihre
gefahrvolle Nähe. Der Wind fuhr tobend durch das Loch im Dache und
riß die leichte Rohrdecke stückweise fort. Nur die schmalen
Sparren, die von Giebel zu Giebel reichten, widerstanden seinem
Toben.

		Als das Haus völlig abgedeckt war, spritzte der Schaum der
Wellen über die Armen, welche sich nicht dagegen schützen konnten.
Und noch immer stieg die Fluth. Dröhnend rüttelte sie an den
Pfosten, auf welchen das Haus ruhte. Es währte nicht lange, so gab
der eine dem Andrange der Wogen nach, der Boden neigte sich, und
ehe man es gewahr ward, glitt die Wiege, in welcher das Kind
schlief, in's Meer. Die Wellen trugen das hölzerne Schiffchen rasch
aus den Augen der Nachsehenden. Ein furchtbarer Angstschrei entfuhr
der Brust der unglücklichen Mutter. Sie wollte der Wiege nach in's
Meer springen, aber Niels hielt sie mit kräftigem Arm von diesem
fruchtlosen Vorhaben zurück.

		In diesem Augenblick schien aber auch die Kraft des Sturmes
gebrochen, er verminderte sein Geheul und stellte es nach und nach
ganz ein. Die noch vor kurzem so ungestüm wallenden Wogen sanken,
des Kampfes müde, zurück und glätteten sich allmählig. Auch begann
der Morgen zu dämmern, das Frühroth tauchte im Osten auf. Mit der
Wiederkehr des Tages begaben sich die bösen Geister, welche die
Nacht hindurch so wüthend gehaust hatten, zur Ruhe. Die
wiederkehrende Ebbe zog die Wellen in die weite Wüste des Ozeans
zurück. Nach und nach lag die Werfte frei. Das Haus, obwohl die
Wände und das Dach zertrümmert waren, ruhte doch noch auf seinen
Pfosten, und die Lade mit der Habe seiner Bewohner stand unten
unversehrt. Die Wellen hatten nicht vermocht, die schwere Kiste
fortzuspülen.

		Allein die beste Habe, das Kind – es war fort. Fernhin trieb die
kleine Wiege auf den Wellen, ein Schifflein so klein, wie es wohl
noch nie auf dem Rücken des Meeres geschwommen hatte. Und die armen
Eltern, ohnmächtig es zu retten: wer beschreibt ihre namenlose
Angst um [bookmark: page134]
die geliebte Tochter! Betend warfen sie sich auf die Kniee, flehten
zum Herrn um das theure Kind. Er, der dem Meer und den Winden
gebietet, Er konnte, wenn Er wollte, es schützen. Und sie sollten
Seine Gnade noch preisen. Das Wrack des Tjalkschiffes war
theilweise zerschellt. An der einen Seite hatten die Wellen die
Planken fast alle losgerissen und fortgeschwemmt. Dann hatten sie
die Ladung mit ihrer Salzfluth getränkt, zum Theil verdorben, zum
Theil fortgerissen. Der Rest, der im Rumpfe zurückgeblieben, war
nicht erheblich. Von der Habe des Schiffers war nichts wieder zu
finden. Der Friese, der das Fahrzeug gesteuert hatte, war so
vorsichtig gewesen, seine Baarschaft in einem ledernen Gürtel um
den Leib zu binden. So war sie ihm geblieben.

		Nachdem der Tag völlig angebrochen war, hielt man auf der
benachbarten Insel eine Rundschau vom hohen Deiche. Der erste Blick
der Insulaner fiel auf die Hallig. Was das bloße Auge nicht
deutlich genug wahrzunehmen vermochte, zeigte genauer ein Fernrohr.
Man begriff sogleich die hilflose Lage der Halligbewohner und in
kurzer Zeit stach ein Segelboot in See, ihnen Hilfe zu bringen.

		Nach Verlauf einer Stunde warf es auf dem noch überschwemmten
Vorlande der Hallig Anker. Die kleine Jolle, welche hinter seinem
Spiegel herschwamm, ward losgemacht und ruderte an's Land, um die
Unglücklichen aufzunehmen. Man brachte von den Habseligkeiten, so
viel das Segelboot tragen konnte, an Bord. Dann folgten die
Schiffbrüchigen, der Greis und Kressen.

		Ein frischer Nordwind führte das Segelboot rasch nach der
Inselküste. Hier stiegen alle wohlbehalten an's Land, aber eins
fehlte, das Kind, und wo war es geblieben? Aengstlich schaute die
Mutter nach dem Meere, nirgends war etwas zu entdecken. Gewiß
hatten die Wellen die Wiege verschlungen. Aber nein! Dort am
Strande, nicht weit von der Stelle, wo man gelandet, stand etwas.
Sollte es die Wiege sein? Athemlos stürzte Kressen dorthin. Ein
Schrei! – und sie sank bewußtlos nieder.

		Die Wellen hatten die Wiege behutsam an den Strand getragen. Der
Zug der Strömung war günstig gewesen, er hatte das Schifflein mit
dem schlafenden Kinde gerade an das Gestade der Insel geführt. Da
lag es nun, zum zweiten Male den Eltern wiedergeschenkt, gesund und
frisch, freundlich lächelnd und streckte die kleinen Arme flehend
empor. Es war gerettet. O wie innig dankten nun Vater und Mutter,
daß der Herr ihr Gebet erhöret habe! – [bookmark: page135]
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		Ein Aufenthalt in Tungking.

		Es ist wahr, einem Arzte gelingt es am
leichtesten, sich Zutritt und Zutrauen bei den Heiden zu
verschaffen. Dennoch bedarf es auch für ihn der äußersten Vorsicht,
um sich keine Feinde unter ihnen zu machen. Wir erzählen nach den
Mittheilungen eines Solchen Folgendes.

		Zwanzig Grade nördlich vom Aequator empfindet man noch sehr gut
die Hitze, die unter dem Aequator selbst herrscht. Man denkt nicht,
daß man in Tungking sich in der Nähe der Grenze befindet, wo die
heiße von der gemäßigten Zone sich scheidet. Nördlich von Kescho in
einem Dörfchen Langson hatte ich einen Wohnsitz gefunden, der
meinen Wünschen entsprach, die ziemlich leicht befriedigt, sich
darauf beschränkten, in Muße Insekten zu sammeln und, soweit meine
Kenntnisse reichten, Kranken zu helfen. Unter den Bewohnern des
Dorfes zählte ich bereits mehrere Freunde, denen ich bei schwerer
Krankheit nützliche Rathschläge ertheilt hatte. Ich durfte, wenn
Gefahr drohte, sowohl für mich als für meinen Diener auf sie
rechnen.

		Wie elend ist aber der Mensch, wenn er sich krank fühlt, und wie
viel elender noch der Europäer, wenn er fern von der Heimath unter
einem heidnischen Volke, das weder seine Sprache, noch seine
Sitten, noch die geringste seiner Lebensgewohnheiten theilt, selbst
erkrankt. Bereits seit mehreren Tagen fühlte ich mich sehr unwohl.
Es mochte sein, daß ich mich bei dem Suchen nach Insekten zu sehr
den Sonnenstrahlen ausgesetzt oder bei zu großer Erhitzung eine
kühlende Frucht genossen hatte, genug, am Morgen, wenn ich
aufwachte, empfand ich heftige Beklemmungen, mein Herz zuckte
krampfhaft und nur mit Mühe konnte ich athmen. War ich eine Zeit
lang aufgestanden, so stellte sich ein Schwindel ein, das Blut
drängte nach meinem Kopfe, es flimmerte mir vor den Augen und mein
Gedächtniß war wie verschwunden, ich konnte mich auf nichts
besinnen. [bookmark: page136] Dem Schwindel folgte eine Erstarrung meiner
Gliedmaßen, ungeachtet der Hitze empfand ich Frösteln und eine
entsetzliche Mattigkeit. Ich pflegte in einen halb wachen, halb
träumenden Zustand zu versinken, bis ein heftiger Stoß von Innen,
der mein ganzes Nervensystem erschütterte, mich wieder zur
Besinnung brachte. Dann kehrte mein klares Bewußtsein zurück, aber
mit diesem auch das ganze Gefühl meiner Gebrechlichkeit und
Schwäche. Appetit spürte ich durchaus nicht, ich magerte ab zu
einem Gerippe.

		Die Trauer um meinen Zustand, der keinen Mitteln weichen wollte,
theilte sich meinen Hausgenossen mit. Mein Diener, ein Neger, saß
meistens stumm an meinem Lager und blickte wehmüthig zu mir auf.
Mitunter brach er in laute Klagen aus und winselte in den
ergreifenden Naturlauten seiner Muttersprache, wobei er durch
heftige Geberden sein Mitleid und seinen Schmerz ausdrückte. Mein
Hund, der sonst bei dem leisesten Geräusche zu bellen pflegte,
schlich jetzt stumm und gebückt umher und ließ keinen Laut
vernehmen, mochte kommen wer da wollte. Die Tauben und die Pfaue,
welche ich bisher vor meiner Wohnung zu füttern gewohnt war und die
dann mir nachliefen, mit ihren Schnäbeln mich liebkosten – ich sah
sie nicht mehr, sie schienen mich vergessen zu haben und anderswo
ihr Futter zu suchen. Die Kranken selbst, welche man täglich zu mir
brachte, schienen das Zutrauen zu mir zu verlieren, nachdem sie
sahen, daß ich mir selber nicht helfen könne. Sie kamen zwar noch
zahlreich genug, oft mehr als ich wünschte, denn es strengte mich
außerodentlich an, ihnen Arzneien zu verordnen, ihre
Krankenberichte anzuhören und ihnen Verhaltungsregeln zu geben.
Aber oft sah ich sie den Kopf schüttelnd und bedenkliche Blicke
einander zuwerfend wieder mein Zimmer verlassen.

		Nach einer äußerst qualvollen Nacht, in welcher meine
Brustbeklemmungen den höchsten Grad erreicht hatten, traten eines
Morgens zwei meiner Freunde aus dem Dorfe in meine Hütte. In ihren
ängstlichen Mienen las ich eine Besorgniß, welche sie auf dem
Herzen trugen, und als ich sie darum fragte, antwortete der
Eine:

		»Der Freund unserer kranken Brüder muß fort, und da er selber
leidet, wissen wir nicht, wohin wir ihn führen sollen. Dennoch muß
es geschehen. Der Mandarin wird kommen, um den Mann aus dem Westen
zu suchen. Tod ist sein Loos, wenn er ihn findet!«

		»Und wohin meint Ihr denn, daß ich mich begeben soll!« fragte
ich.

		»In die Berge!« war die Antwort.

		Wie eine Stimme vom Himmel klangen mir diese Worte. Wenn
irgendwo, so in den Bergen mußte ich wieder gesund werden. Diese
[bookmark: page137]
Ueberzeugung stand mir plötzlich klar vor der Seele. »Laßt uns
gleich aufbrechen!« rief ich.

		»Nein, nein,« erwiederten die Freunde. »Wir gehen voraus, eine
Wohnung einzurichten. Erst morgen kommt der Mandarin, bis dahin
sind wir wieder da!«

		»Thut, wie ihr es am besten wißt!« entgegnete ich.
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		Sogleich ergriffen sie mein Bette aus Bambusrohr, welches ich
eben verlassen hatte, und in Begleitung von drei anderen Bewohnern
des Dorfes, welche Aexte am Gürtel trugen, sah ich sie aus meinem
Fenster den Weg nach den Bergen einschlagen.

		Unterdessen ordnete ich selbst, soviel ich vermochte, Alles an,
um im Hause, wenn es durchsucht werden sollte, das zu verbergen
oder fortzuschaffen, was meine Anwesenheit hätte verrathen können.
Meine Sammlungen ließ ich in eine andere Wohnung tragen, und mit
der größten Emsigkeit durchsuchte mein Diener alle Winkel und
Ecken, damit nichts übersehen würde. Jedes Streifchen Papier, jeder
Federkiel, mit dem ich geschrieben, kurz Alles ward auf die Seite
geschafft. Nichts, was nur im entferntesten daran erinnern konnte,
es habe hier ein Europäer sich aufgehalten, durfte dem Mandarin zu
Gesicht kommen. Würde es geschehen, so war er befugt, falls er des
Europäers selbst nicht habhaft werden konnte, den Besitzer der
Wohnung mit dem Tode zu bestrafen.

		Noch eine Nacht brachte ich in der mir liebgewordenen Hütte zu,
sie war weniger peinlich, als die vorhergehende, nur schlief ich
nicht viel. Ein ganzes Jahr lang hatte ich hier nun ungestört
gewohnt, allein meinen Studien gelebt, manchem armen Kranken das
Leben gerettet oder doch die Beschwerden und Schmerzen ihres
Siechthums gemildert, viele Beweise von Freundschaft und Wohlwollen
von meinen Hausgenossen und anderen Dorfbewohnern empfangen – nun
sollte ich fort, wer wußte es, vielleicht für immer. Der Gedanke
beunruhigte mich und war mir sehr schmerzlich.

		Mit Tagesanbruch erschienen meine Freunde, mich zu holen. Ich
stützte mich auf meinen Diener, meine treuen Begleiter trugen einen
Theil meiner Habseligkeiten. Die Gegend lag noch im tiefen Schatten
der Nacht. Nur hinter den Bergen flammte das Morgenroth oder
vielmehr der Strahlenglanz der Sonne selbst, welche bereits über
dem Horizonte heraufgestiegen war, aber noch nicht so hoch, daß sie
über die Berge in's Thal leuchtete. Wir durchschritten anfangs ein
von Baumreihen zu beiden Seiten eingeschlossenes breites Thal. Aus
dem Laubdickicht der Bäume schallte der Gesang der Vögel. Mir
war's, als hörte ich es zum ersten [bookmark: page138] Male. Auf den Weiden tummelten sich die
Heerden der Büffelkühe, welche die Hirtenjungen des Dorfes hüteten.
Rings grünte das Bambusrohr mit dem das Dorf wie mit einem grünen
blüthenreichen Kranze eingefaßt war.

		Darauf traten wir in einen Wald. Eine Unzahl von Affen lärmte in
den Zweigen, ihr Pfeifen wurde von den Stimmen der Papageien
übertönt, die sich behaglich auf den Aesten wiegten. Einige hundert
Schritte weit in die Waldung hinein stieg der Pfad den Berg hinan.
Mit jeder Minute ward mir leichter. Schon bedurfte ich des
stützenden Dieners nicht mehr. Ein Stab genügte, um meinen
Schritten Sicherheit zu verleihen.

		So wanderten wir bis wenige Stunden vor Mittag. Dann machten wir
Halt, und meine Begleiter richteten die Mahlzeit zu. Sie mundete
trefflich, und als ich die heißen Stunden in meiner Hängematte im
dichten Waldesschatten ungestört verschlafen hatte und erst nahe
der Untergang der Sonne wieder erwachte, da fühlte ich mich
gestärkt und erquickt, neues Leben rieselte durch meine Glieder, so
daß ich dankbar Gott pries, der mir in der frischen Bergluft, die
lange umsonst ersehnte Genesung gewährt hatte.

		Wir stiegen wieder den Abhang des Berges hinunter, aus Furcht
vor den Tigern. Meine Begleiter hatten an einem Felsenabhang eine
Hütte errichtet, mit Palmblättern bedeckt, und bei einem angenehm
wärmenden Feuer, welches meine Begleiter die ganze Nacht hindurch
zu unterhalten versprachen, schlief ich auf meinem Bette von
Bambusrohr so trefflich, wie ich es nur wünschen konnte. Der
überwältigende Anblick der vom glänzendsten Mondschein beleuchteten
Gegend hatte mich anfangs noch lange wach gehalten, ich konnte mich
nicht satt sehen an dem wunderbaren Glanze, der wie eine
Strahlenkrone um die Gipfel der Berge hing und gleich einem
Lichtmeer auf der dunkeln Laubdecke der Waldung ruhte. Doch siegte
endlich das Naturbedürfniß über die Begeisterung für die
Schönheiten der Landschaft. Während meine treuen Begleiter sich im
Wachen ablösten, schlief ich ohne Unterbrechung bis zum Morgen.

		Schon im Laufe der Nacht war durch einen vertrauten Boten in
unserm einsamen Waldlager die Kunde eingetroffen, daß der Mandarin
nicht kommen werde und ich ohne Gefahr wieder zurückkehren könne.
So schwer mir der Abschied aus dem Dorfe geworden, so schwer, ja
noch schwerer ward mir jetzt die Rückkehr. Die Bergluft hatte mich
gesund gemacht, der frische Hauch auf den Höhen mich wie neu
geboren. Hier hatte ich meine entschwundenen Leibeskräfte, hier die
alte Spannung meines Geistes, die verlorene Heiterkeit meiner Seele
wieder erlangt. Was alle [bookmark: page139] Arzneien nicht vermocht hätten, aller noch so
aufmerksamen, sorgfältigen Pflege nicht gelungen – ein Tag in den
Bergen hatte dies Wunder gethan. Noch einen Tag brachte ich auf dem
Gebirge zu. Dann zogen wir wieder heim. Nach und nach genas ich
vollkommen wieder, und in der That, es war an der Zeit gewesen.
Denn nach wenigen Wochen schon kam der Würgengel Gottes, der nicht
blos die Erstgeburt tödtete wie weiland in Aegypten, sondern
schonungslos und ohne Unterschied Gesunde und Schwache, Greise und
Kinder, Mann und Weib dahinraffte: die Cholera brach aus.

		Man muß das Auftreten dieser furchtbaren Krankheit unter dem
heißen Himmelsstriche gesehen haben, um das grenzenlose Elend zu
begreifen, welches sie anrichtet. Man muß selbst Arzt sein, um es
empfinden zu können, welch einer göttlichen Zornruthe hier der
ohnmächtige Mensch gegenüber steht. Um ärztliche Kunst ist es
geschehen Angesichts dieser scheußlichen Pest, aber vorbeugende
Maßregeln, sorgsame, verständige Pflege mildern oft ihre Angriffe.
Allein wie schwierig ist es, dergleichen zur Anwendung zu
bringen.

		Hier war es unmöglich. Aus der Hauptstadt Kescho flüchteten
Tausende auf's Land. Der König verschloß sich tief im Innern seines
Palastes und gewährte Niemandem Zutritt. Die Regierung des Landes
ruhte, das Ansehen der Mandarinen war dahin. Es herrschte Anarchie.
Jeder handelte nach Belieben, die aufgelöste Ordnung mehrte die
Schrecken der entsetzlichen Krankheit.

		Sie war in der starkbevölkerten Hauptstadt ausgebrochen. Die
heiße Jahreszeit, der Mangel aller vernünftigen Maßregeln zur
Bestattung der Todten, überhaupt aller gesundheitspolizeilichen
Aufsicht, beschleunigten die reißende Geschwindigkeit, mit welcher
die Cholera von Quartier zu Quartier um sich griff. Nun stürzten
alle, welche noch gesund waren, mit wenigen Ausnahmen auf's Land.
Bald füllten sich die Dörfer mit Einwohnern. Die Hütten waren
überladen, wie Viele der Kommenden trugen schon den gefährlichen
Krankheitsstoff in sich. In wenigen Tagen waren auch die Dörfer in
der Umgegend der Hauptstadt verpestet, sie glichen einem wüsten
Todtenacker.

		Alles, was noch laufen konnte, eilte weiter landeinwärts. In
einigen Dörfern stieß man auf Widerstand. Man versuchte es, die
unwillkommenen Gäste abzuwehren, aber vergebens, sie ließen sich
eben so wenig vertreiben, wie ein gereizter Bienenschwarm. So ward
das ganze Land mit den schrecklichen Miasmen erfüllt, welche
rücksichtslos das Leben der ihnen anheimgefallenen Beute
forderten.

		[bookmark: page140] Unter
diesen Verhältnissen hatte ich Gelegenheit genug, Leidenden und
Unglücklichen zu helfen. Man nahm im Allgemeinen meine Rathschläge
willig an. Bei denen, welchen sie die Gesundheit wiedergaben,
erwarb ich mir Freundschaft; die Andern wurden meine Feinde. Aber,
Gott sei Dank, die Zahl der Ersteren war die überwiegende, ich ward
nicht gezwungen, meine Wohnung mit einer anderen zu
vertauschen.

		Doch trieb mich auch der Wunsch, dem Uebel an seiner Quelle
entgegenzutreten, mit einigen Eingebornen, die ich zur Begleitung
aufforderte, nach der Hauptstadt. Der Anblick, welcher hier unserer
wartete, war über alle Beschreibung Grauen erregend. Vor den Thoren
der Stadt sah man nichts als Leichenzüge; aber da es bald an Särgen
gebrach, an Holz sowohl wie an Händen, die bereit waren, das noch
vorhandene Holz zusammenzuschlagen, so hatte man schon angefangen,
die Leichen auf die Straßen zu werfen. Der Dunst der Verwesung
steigerte das Umsichgreifen der Seuche, Schaaren wilder Hunde und
Schakale durchzogen die Straßen, um an den Leichnamen sich zu
sättigen. Wir fanden lebende Kinder in den Armen ihrer tobten
Mütter – wie wenige vermochten wir zu retten.

		Mit tiefem Grauen wandte ich der Stadt wieder den Rücken. Hier
wäre meine schwache Hülfe ein Tropfen im Ozean gewesen. Desto
thätiger war ich in meinem Dorfe und in der Umgegend.

		Einmal rief man mich Nachts zu einem angesehenen Manne einige
Meilen von Langson. Vier Männer waren mir zur Begleitung geschickt,
mir den Weg zu zeigen, zwei nahm ich selbst mit. So im Geleite von
sechs, welche Fackeln trugen, begab ich mich auf den Marsch. Die
Nacht war finster. Heftige Platzregen, welche jedoch jedesmal nur
kurz anhielten, machten unsere Wanderung höchst beschwerlich, der
Boden wurde schlüpfrig und die Fackeln drohten zu verlöschen. Wir
hatten eine Waldung zu passiren, die mehr als eine Meile lang war
und, wie wir wußten, besonders Tigern zur Lagerstatt diente. Der
Pfad, welcher hindurchführte, war sehr unwegsam, nur mit großer
Mühe drangen wir durch die dichte Verzweigung des mit zahlreichen
Schlingpflanzen durchwebten Untergebüsches. So lange unsere Fackeln
brannten, hatten wir nichts zu fürchten. Aber als Regen fiel und
uns zwei auslöschte, ward es bedenklich. Vergeblich bemühten sich
meine Begleiter, die erloschenen Brände wieder anzufachen. Der von
den Aesten und Blättern rieselnde Tropfenfall drohte auch die
Flamme der übrigen zu tobten. Wir kamen an einer Lichtung vorüber,
wo noch die Reste eines Büffels lagen, den die Tiger vor kurzem
erst verzehrt hatten. Wieder erlosch eine Fackel, umsonst war der
Versuch, sie anzublasen. Es brannten nur noch drei, und auch diese,
von der Feuchtigkeit [bookmark: page141] der Luft angegriffen, nur schwach. Nicht
lange währte es, so erstarb auch ihre Flamme, und wir waren in der
dichten Finsterniß ohne Leuchte. Dies hinderte uns nun freilich
nicht, den rechten Weg fortzusetzen, denn die Richtung des
Waldpfades war meinen Gefährten bekannt. Allein die Tiger! Hinter
dem nächsten Baumstamm konnte schon einer lauern, wie leicht mußte
es ihm werden, uns anzugreifen, und womit sollten wir uns wehren?
Unsere Angst war groß, aber glücklicherweise diesmal ohne Grund.
Wir gelangten ohne Abenteuer an den Ort unserer Bestimmung,
freilich zu spät, denn der Mann, den ich dem Tode entreißen sollte,
war bereits dessen Beute geworden.

		Nachdem die Cholera vorüber war, welche die Landschaft furchtbar
entvölkert hatte, nahm ich meine Naturstudien wieder auf. Mein
Ansehen unter den Leuten hatte zugenommen, nicht dadurch allein,
daß ich Vielen geholfen, sondern auch dadurch, daß ich selbst von
der Seuche verschont geblieben war. Weit und breit hatte ich
Freunde erworben, der Arzt von jenseit des Meeres war ein
gefeierter Mann. Allein nichts desto weniger hatte ich den Mandarin
zu fürchten. Seiner Ankunft sah man jetzt mit Bestimmtheit
entgegen, denn der König hatte Befehl gegeben, daß sämmtliche
Beamte die von der Cholera heimgesuchten Districte bereisen
sollten, um die Zahl der Gestorbenen etc. zu ermitteln. Ich war
beständig in den Kleidern und auf die schleunigste Abreise
gerüstet.

		Eines Nachts, nachdem ich erst eben eingeschlafen, stürzte einer
meiner Hausbewohner ins Zimmer. »Schay, Schay!« (d.h. auf die
Flucht, auf die Flucht!) rief er, »der Mandarin ist nahe bei dem
Dorfe!«

		Ich eilte hinaus, fand schon drei Männer bereit, mir den Weg zu
weisen, und so eilig wir konnten, liefen wir fort. Nach etwa zehn
Minuten standen wir stille. In nicht allzugroßer Entfernung
vernahmen wir verworrenes Geschrei und sahen den Schimmer von
Fackeln.

		»Das Dorf ist umringt! Wir sind verloren!« flüsterten meine
ängstlichen Begleiter.

		Ein Gebüsch, durch welches ein Bach rauschte, lag in der Nähe,
wir krochen hinein und verhielten uns ganz ruhig. Diesmal hatte man
uns nicht getäuscht. Es war die Begleitung des Mandarinen, ihn
selbst auf einem Elephanten sitzend an der Spitze, welche das
Geräusch im Schein der Fackeln machte. Der Zug näherte sich uns,
aber er zog vorüber ohne uns zu bemerken. Wir athmeten wieder frei
auf.

		Jetzt galt es, uns durch die Schildwachen durchzuschleichen,
welche das Dorf umstellt hatten. Eine jede trug außer ihren Waffen
eine Fackel. Ich sandte Einen der Leute als Kundschafter voraus,
mit dem Befehl, [bookmark: page142] einen Weg zu suchen, auf dem wir unbemerkt
entwischen konnten. Nach einer halben Stunde kehrte er wieder und
hatte gefunden, was ich wünschte. Wie die Schlangen am Boden, so
krochen wir nun in dem Gebüsche fort und gelangten glücklich
außerhalb des Bereichs der Posten. Dann beschleunigten wir unsere
Schritte und erreichten noch vor Tagesanbruch die Berge.

		Vom Dorfe schallte Toben und Lärmen zu uns herüber. Ein Feuer
loderte auf. Es war meine Hütte. Im Unmuth darüber, daß ich
entwischt sei, hatte der Mandarin Befehl gegeben sie anzuzünden,
dann war er wieder abgezogen.

		Nach zwei Tagen kehrte ich wieder ins Dorf zurück. Mein Einzug
war ein Triumphzug. Aus allen Häusern strömten mir die Leute
jubelnd entgegen. Jeder bot mir das seinige zur Wohnung an.

		Wieder brachte ich beinahe ein Jahr lang in Langson zu, ohne
belästigt zu werden. Da ward ich eines Tags auf einer meiner
Wanderungen in die Umgegend sammt meinem Diener von den Soldaten
des Mandarinen, welche Streifpatrouillen machten, überrascht und
gefangen genommen. Man hing uns das Folterbrett an den Hals und
führte uns nach der Hauptstadt Kescho. Hier wurden wir zuerst in
einen großen Saal gebracht, wo die Ortsbehörde saß. Ich erwartete
ein Verhör, was aber hier nicht erfolgte. Wir wurden nach kurzem
Verweilen abgeführt und in ein Gefängniß geworfen. Es war ein
elender Kerker und ich dachte nicht an Entrinnen, denn eine starke
Wache ward davorgestellt.

		Am Tage darauf wurden wir wieder vor die Behörde geführt. Die
Mandarine waren in voller Amtskleidung versammelt, und da ich ihre
Sprache verstand, chinesisch, so konnte ich auf alle mir
vorgelegten Fragen Antwort geben.

		»Wie heißest Du?«

		Ich nannte meinen Namen, den mir die Eingebornen gegeben
hatten.

		»Wie alt bist Du?«

		»Ein und dreißig Jahre.«

		»Welches ist Dein Vaterland?«

		»Europa.«

		»Wie lange bist Du in diesem Lande?«

		»Mehr als drei Jahre.«

		»Wie bist Du hieher gekommen?«

		»Auf einem englischen Schiffe landete ich in Macao und kam von
dort mit einer Dschunke.«

		»Wo hast Du gewohnt?«

		[bookmark: page143] »Bald
hier, bald dort, am längsten in Langson.«

		»Was ist Dein Beruf?«

		»Die Kranken zu heilen und den Armen beizustehen.«

		So ging es ununterbrochen fort; ich redete unbefangen und ohne
Umschweif die Wahrheit. Endlich, nachdem ich alle Fragen
beantwortet hatte, sagte ich:

		»Ich kam hieher, Euren Landsleuten Gutes zu thun. Hunderte sind
durch meine Arzeneien gesund geworden, viele von der Cholera durch
mich geheilt. Ich habe keinen Lohn dafür genommen und begehre
nichts als meine Freiheit, um unter Euch wohnen zu können. Eure
Gesetze verbieten den Fremden nicht, unter Euch zu leben. Was ich
fordere, könnt Ihr mir nicht verweigern. Wer mich eines Verbrechens
zeihen kann, der trete vor.«

		Niemand erwiederte etwas. Dagegen führte man uns in ein
Gefängniß zurück, welches aber besser war, als das, worin wir am
Tage vorher gesessen hatten. Es war ein Thurm von unbedeutender
Höhe, und das Zimmer, welches uns angewiesen wurde, lag im
untersten Stockwerk desselben. Der Thurm war zwar aus Steinen
aufgeführt, doch hatte bereits der Zahn der Zeit so sehr an dem
Gemäuer genagt, daß dasselbe sowohl außen wie innen an vielen
Stellen abgebröckelt, an andern sehr lose und morsch geworden war.
Ein Fenster, welches in dem Zimmer sich befand, in das man uns
führte, war mit Bambusstäben vergittert, die auch nicht mehr
hinreichend ihren Zweck erfüllten die Oeffnung zu verschließen.
Theilweise waren sie zerbrochen, theilweise sehr wackelig, so daß
sie ohne große Mühe entfernt werden konnten. Und dann war die
Fensteröffnung weit genug, um einen Menschen hindurchzulassen, dazu
so wenig über dem Erdboden erhaben, daß es leicht war, ohne die
geringste Verletzung besorgen zu müssen, hinabzuspringen.

		Man stellte uns eine Wache vor die Thür, aber ohne Waffen. Der
Mann trug nur einen derben Bambusknittel und sah gar nicht danach
aus, als wenn das Wachehalten zu seinen Amtspflichten, geschweige
denn zu seinen Lieblingsbeschäftigungen gehörte. Im Gegentheil
schien er viel mehr Neigung zu einem gesunden Schlaf zu haben, der
bekanntlich recht tief und schwer ist. Ueberhaupt stieg in mir der
Gedanke auf, daß die Richter, nachdem sie meine Aussage vernommen,
nicht geneigt waren mich zu bestrafen. Da sie mir aber nach den
einmal bestehenden Gesetzen eine Strafe nicht erlassen konnten, mir
in diesem Gefängniß aber, wie ich annahm, stillschweigend
Gelegenheit geben wollten, sie durch meine Flucht der Anstellung
weiterer Verhöre mit mir und dem Ausspruch eines Strafurtheils zu
überheben, so faßte ich sogleich, nachdem ich mich von der wenig
festen [bookmark: page144]
Beschaffenheit meiner Zelle überzeugt hatte, den
menschenfreundlichen Plan, ihren Wünschen, wie ich sie mir
wenigstens vorstellte, entgegenzukommen. Schon am folgenden Tage
wollte ich mich ihnen insofern dankbar beweisen, als ich ihnen alle
fernere Mühe meinetwegen zu ersparen beschloß. Mein treuer Neger
sollte natürlich mein Schicksal theilen, doch machte ich ihn im
Voraus nicht mit meinem Plan bekannt.

		Der Abend brach herein, die Schatten der Nacht lagerten sich
über die Erde. Man brachte uns ein Nachtessen, Reis und Früchte und
eine Matte, um sie auf dem Boden auszubreiten und darauf zu
schlafen. Des Schlafes, vor Allem aber auch der Speise, bedurften
wir nothwendig, sollte mein Vorhaben uns gelingen. Denn es stand
uns dann noch ein weiter und anstrengender Marsch bevor, wir mußten
in die mehrere Meilen weiten Gebirge, um einen verborgenen
Zufluchtsort zu suchen und auf versteckten Wegen von dort, wer
konnte wissen, nach wie viel Tagen erst, durften wir hoffen in das
Dorf zurückzukehren, wo ich bisher gewohnt hatte. Deßhalb ließ ich
mir die gebrachten Speisen wohlschmecken, mein Neger gleichfalls,
und es währte nicht lange, so waren wir beide fest
eingeschlafen.

		Doch ich erwachte, wie ich wollte, kurz vor Mitternacht. Der
Neger schnarchte, als ich mich erhob, aber noch ein anderes
Schnarchen vernahm ich. Es war das unseres guten Wächters vor der
inneren Thür des Thurmes – der durfte nicht gestört werden.
Behutsam weckte ich den Neger; er fuhr wie von einer Tarantel
gestochen in die Höhe, denn er träumte gerade, wie man ihn spießen
wollte, und die Berührung mit meiner Hand war ihm im Traum wie ein
Stich mit der Lanze vorgekommen. Rasch theilte ich ihm meine
Absicht mit und empfahl ihm Vorsicht und Aufmerksamkeit.

		Wir machten uns dann daran, die Bambusstäbe ohne Geräusch vom
Fenster zu entfernen, was uns nicht schwer wurde. Nachdem die
Fensteröffnung hinreichend erweitert worden war, um uns
durchzulassen, stieg ich auf die Schultern des Negers, steckte den
Kopf hinaus und blickte umher. Eine Wache draußen war nirgends zu
sehen. Aber in einiger Entfernung schlich doch im Dämmerlichte der
Gestirne eine Gestalt, die mich besorgt machte, man könne uns
verrathen. Zu meinem nicht geringen Entsetzen näherte sie sich dem
Thurm. Ich zog meinen Kopf zurück, doch so, daß ich mit meinen
Augen noch ihre Bewegungen verfolgen konnte. Der Mann trat ganz
nahe an's Fenster, versuchte an der Mauer emporzuklimmen und
murmelte mit halblauter Stimme die Worte: Schay, Schay! Es war die
Stimme eines meiner Freunde aus Langson, die mich einst ins Gebirge
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hatten, als ich der Ankunft des Mandarinen auswich. Er hatte mein
Gefängniß ausgekundschaftet und kam nun mich zu befreien.

		Nichts konnte mir für den Augenblick erwünschter sein, als dies
unerwartete Zusammentreffen. Hurtig sprang ich zum Fenster hinaus;
mein Neger, im Klettern gewandt wie eine Katze, erklomm die
Brüstung und stand bald an meiner Seite. Unser Befreier hielt in
einem nahen Bambusgebüsch Pferde bereit. Wir eilten vorsichtig
dorthin, bestiegen die Thiere und nun ging's in raschem Galopp die
Ebene hinunter auf verborgenen Pfaden dem Gebirge zu.

		Als die Sonne aufging, lagerten wir in einer Felsengrotte, hoch
auf den Bergen, und labten uns an frisch gekochtem Reis und einem
Trunk aus kühler Quelle. Ein breitästiger Gummiguttbaum beschattete
mit seinen steifen, eiförmigen Blättern unsere Lagerstatt, von
welcher aus wir das Thal zu unsern Füßen überschauen konnten.
Malerisch lagen die tungkinesischen Dörfer zwischen den angebauten
Feldern von Zuckerrohr und Baumwolle, eingehegt von starkstämmigem
Bambusrohr, das hier überall die Stelle des Bau- und anderen
Nutzholzes vertritt. Die durch keinen Wolkenschleier verhüllte
Sonne goß ihr blendendes Licht über die Landschaft, und der an den
verschiedensten Formen und Farben überaus reiche Blüthenflor der
großblätterigen Gewächse, die von mächtigen Schlingpflanzen
durchwebt waren, bezeugte, daß diese Gegend der heißen Zone
angehöre. In unserer nächsten Umgebung hallte die Bergwaldung wider
vom tausendstimmigen Chor befiederter und vierfüßiger Thiere, und
um die Blüthen schwärmte ein zahlloses Heer glänzender Insecten.
Papageien in buntem Federschmuck wiegten sich auf den schwanken
Zweigen himmelanstrebender Bäume, Affen hüpften, einander neckend,
von Ast zu Ast oder schaukelten sich mit ihren langen
Wickelschwänzen unter dem schattigen Laubdache der Feigen- und
Teakbäume.

		Nachdem wir unsern Morgenimbiß genossen hatten, setzten wir
unsere Reise fort und gelangten nach wenigen Tagen wieder nach
Langson. Ungeachtet der inständigen Bitten der Dorfbewohner hielt
ich es doch nicht für rathsam, länger bei ihnen zu verweilen. Ich
packte daher meine Habseligkeiten und Sammlungen ein und trat nach
Verlauf von acht Tagen, begleitet von den Segenswünschen der
Zurückbleibenden, im Geleite kundiger Führer, meine Reise nach der
Hafenstadt Kehoa an, wo ich mich in einer chinesischen Dschunke
nach Singapore einschiffte, um von dort nach Europa zurückzukehren.
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		Hinter den Dünen.

		Ein Kranz von fast regelmäßig neben einander
gereiheten Hügeln! Nur an einer Stelle treten die kegelförmigen
Spitzen von zwei derselben weiter zurück, und zwischen ihrem Fuß
hindurch windet sich ein grünlicher Streifen, hell, durchsichtig,
glänzend; er dehnt sich in die Breite, und wie er den von den
Hügeln eingeschlossenen Raum im Grunde einnimmt, wird er zu einer
glatten Fläche. Es ist das Meer, das sich durch den Bergpaß drängt,
hier füllt es den Dünenkessel, die Dünenschlucht mit seiner
Salzfluth. Wie reizend liegt es da, funkelnd im Sonnenscheine,
gleich einem riesenhaften Smaragd, den rings ein silberner Ring
umfängt. Denn am äußersten Rande dieses Meerbeckens, eines Tropfens
nur vom endlosen Ozean, schmiegt sich eine breite nur wenig
ansteigende Strandfläche um die glänzende Fluth. Der weiße, mit
unzähligen Steinchen und Muscheln bedeckte Sand, in welchen die
noch jüngst darüber hinströmenden Wogen ihre Schlangenwindungen
eingegraben haben, wirft die Sonnenstrahlen blendend zurück. Aber,
wie um den blendenden Glanz zu mildern, hat sich hie und da in
schmalen Bändern der dunkle Seetang gelagert, ein untrügliches
Maalzeichen, daß so weit zur Zeit der Fluth die Wellen am Strande
emporsteigen. Jetzt wallen sie leise im tiefen Becken der Schlucht,
kaum bemerkbar sind ihre Bewegungen. Gleich hütenden Wächtern
stehen die gemach abfallenden Dünenberge rings umher. Zwar strecken
sie nicht das kahle Haupt bis zu den Wolken, dennoch in der Ebene
der Insel gleichen sie mächtigen Gebirgen, von deren Zinnen der
Blick weithin die Landschaft und den Ozean überschaut. Aber kein
betretener Pfad führt zu ihrem Scheitel, nicht aus Granit oder
anderm Gestein, nur aus lockerem Sande sind sie erbaut, der nächste
Augenblick schon verwischt den Fußtritt des Wanderers, der sie
erklimmt, der feinkörnige Staub rinnt sogleich in die eingedrückte
Vertiefung und füllt sie wieder.

		[bookmark: page147] So
einsam ist es in der Dünenschlucht, so einsam wie am äußersten
Winkel der Erde. Keine Spur von frischer Vegetation; denn der dürre
Halm des Sandhafers, der aus dem Dünensande hervorsproßt, gleich
den verdorrten Wurzelfasern längst ausgerodeter größerer Gewächse;
man sieht es dem scheinbar verkümmerten, ausgemergelten Kraute
nicht an, daß es einer selbständigen, in steter Jugendfrische
fortwachsenden Pflanze angehöre. Und was selbst die Natur der
eisigen Fläche des Polarlandes nicht versagt hat – das Moos – auf
den Dünen findet es sich nicht. Heiß brütend liegt die Mittagsgluth
auf den Bergesgipfeln, vor wenig Stunden noch warf die an ihrem
Fuße brandende Fluthwelle ihren glänzenden Schaum hinüber und
feuchtete den weißen Sand. Jetzt sendet die fast senkrecht stehende
Julisonne ihre Strahlen herab, bis in die Spalten zwischen den
Bergkegeln hinein; alle Feuchtigkeit ist versiegt, dürre,
ausgetrocknet ist der Sand, gleich dem Sand der Wüste. Nirgends
regt sich in der Oede ein Thier. Mag auch das trockene Erdreich vom
Myriaden mikroskopischer Thierchen wimmeln, – eins der größeren
irgend einer Gattung, und wäre es auch nur ein Käfer oder ein Wurm,
sucht das Auge vergebens. Das Kaninchen weilt im kühlen Erdbau,
mehrere Fuß tief unter dem Sande, nur Nachts wagt es sich aus
seinem Schlupfwinkel; den Dünenhasen hat die Mittagsgluth in den
Gemüsegarten des Insulaners gescheucht, dort ruht er im Schatten
der breitblättrigen Kohlpflanze; und das zahlreiche Geschlecht der
Vögel, welches sonst diese Stätte in dichten Schwärmen bevölkert,
hat sich im Sande gebettet, in den nur wenig ausgehöhlten Nestern
und schlummert während der Mittagshitze.

		Und das Meer, das ewig ruhelose – hier wallt es so träge und
schwerfällig, hier verstummt seine geheimnißvolle Sprache. Hinter
den Bergen zwar branden noch lärmend seine Wogen, dort wallen sie
brausend auf und ab, den Fuß der Düne benagend, aber hier im tiefen
Kessel der Schlucht ruht die See, des Lärmens und Bewegens satt,
gleich als wäre auch sie ermattet in der Sonnengluth. Durchsichtig
ist sie wie das Wasser eines Landsees, das Auge schaut bis auf den
Grund. Dieser ist mit verschiedenfarbigen Steinen gepflastert, ein
buntes Mosaikgemälde, – darüber schwimmen doppelschalige Muscheln.
Näher der Oberfläche rudern vielarmige Polypen, wälzen sich
gallertartige Quallen zwischen den feinfaserigen Stämmen und Aesten
des Seetangs, die rankenartig in vielfach verschlungenen Windungen
aus dem Meeresboden hervortreiben. In der Mitte des Seebeckens ruht
der Sonne Bild, so blendend, so glänzend, daß der Blick das
Anschauen nicht erträgt; täuschend, wie nach oben, so nach unten
gewölbt, spiegelt sich der tiefblaue Himmel in den Fluthen. Die
fast erstickende, [bookmark: page148] von keinem Windhauch erfrischte Hitze, welche
den Dünenkessel erfüllt, gleicht der schwülen Gluth der Tropenzone,
am Gestade brennt der Sand unter den Füßen wie in Libyens
Wüsten.

		Durch die schmale Einfahrt, wo das Meer zwischen den Dünen
hindurchströmt, schwamm um diese Zeit ein offenes Boot in die
Schlucht langsam herein. Der Segelbaum, an dem das roth
angestrichene Segel, mit einem Stricke umschlungen, fest gebunden
lag, war der Länge nach darin niedergelegt. Der hintere Bord ruhte
tief im Wasser, denn dort lagen Säcke und Kisten, soviel das kleine
Fahrzeug tragen konnte, aufgehäuft. Der Vorderbug ragte höher aus
der Fluth. Hier saß auf der einzigen Ruderbank ein Mann, das Haupt
vornübergebeugt und auf die Knie gestützt, wie schlummernd. Er
hatte die Ruder neben sich liegen und überließ den Nachen der
Strömung, welche ihn durch den engen Kanal in die Schlucht führte.
So trieb das Fahrzeug eine Zeit lang fort. Dann, als der Zug der
Strömung nachließ und es wie festgebannt mitten auf der unbewegten
Wasserfläche ruhte, erwachte der Schiffer aus seinen Träumen. Er
stand auf und zog die zottige Friesjacke aus, lüftete den ledernen
Südwester und strich das Haar von der Stirn. Es war ein schönes,
männliches Antlitz, von einem blonden Bart umschattet,
sonnverbrannt und um die Mundwinkel tief gefurcht, mit zwei blauen,
glänzenden Augen. Nachdem der Mann die Jacke ausgezogen, streckte
er sich der Länge nach im Boote aus und überließ sich nun vollends
dem Schlafe.

		Mehrere Stunden vergingen. Die Sonne neigte sich den Gipfeln der
Dünen zu, die Gluth wich einer angenehmen frischen Kühle, der
Himmel bezog sich mehr und mehr mit Wolken. Es war ein Gewitter im
Anzuge, was sich hier nicht wie am Festlande durch zunehmende
Schwüle, sondern durch Abnahme derselben ankündigt. Schon flogen
die ersten Windstöße durch die tiefen Einschnitte zwischen den
Dünenbergen hindurch und wühlten die schlummernde See im tiefen
Kessel auf. Ein feuchter Nebel verschleierte allmählig ganz das
Angesicht der Sonne, er schwamm in den höheren Luftschichten und
senkte sich bis zu den Gipfeln der Sanddünen. Die Strömung im
Seebecken kehrte um, die eintretende Ebbe zog magnetisch die Fluth
in die offene See, das Boot trieb mit jeder Minute der Durchfahrt
näher.

		Der Schiffer erwachte und erhob sich. Wie verändert fand er die
Scene. Unter seinen Füßen schwankte das Boot, welches die unruhigen
Wellen hin und her warfen. Kaum konnte er vom Bord desselben die
kegelförmigen Spitzen der Dünen wahrnehmen. Und die Einsamkeit der
Dünenschlucht war einem geräuschvollen Lärmen gewichen. Nicht nur,
daß [bookmark: page149] der
Wind sausend zwischen den Bergen herabfuhr und die unruhigen Wellen
brausend an einander schlugen, auch ein zahlloser Vogelschwarm war
in Bewegung gekommen. Hoch oben wiegte sich krächzend der
langhalsige Reiher, und über die Wogenhäupter hin strichen eiligen
Fluges die Möven, ihre säbelförmigen Schwingen in die Wellen
tauchend. Widerlich einförmig rief der Kiebitz, die Kreuz und Quere
fliegend, seinen eigenen Namen, Schaaren von wilden Enten erhoben
sich aus der Fluth mit lautem Schnattern und ließen sich nach
kurzem Fluge wieder auf den Wellen nieder. Weiter wich das Meer vom
Strande zurück, der sandige Ring, der es einfaßte, ward immer
breiter, und hier wimmelte es von großen und kleinen Strandläufern,
von Austernfischern und plumpen Tauchern, die alle mit
vielstimmigem Geschnatter und Gekrächze nach todten Fischen und
Muscheln suchten.

		Der Schiffer setzte den Segelbaum seines Bootes ein, löste die
Refftaue und entfaltete das rothbraune Linnen. Kräftig griff der
Wind in die dargebotene Fläche, drückte das Boot auf die eine
Seite, so daß hier der Rand kaum eine Hand hoch über dem Wasser
hervorragte, und trieb es zwischen den Dünen durch in die offene
See.

		Ganz anders war hier der Gang der Gewässer. In langen, schmalen,
scharfkantig ansteigenden Wogen rollte dumpf brausend die See mit
heftiger Strömung. Zwar wehte der Wind, der sich allmählig
verstärkte, wider den Strom, aber nicht heftig genug, um ihn
aufzuhalten. Die Wucht der ebbenden See warf sich kühn dem
unsichtbaren Hauche entgegen, der nicht mehr über sie vermochte,
als den Wogenhäuptern die weißen Schaumkronen abzureißen und die
tausend und abertausend Bläschen und Tröpfchen weit umher zu
streuen. Sie selbst aber rollten ihm den gewaltigen Leib
unaufhaltsam entgegen und drängten ihn aus der Tiefe, wohin er
stürzte, in die Höhe, unablässig dem mächtigen Zuge der Ebbe
folgend.

		Da der Wind allein der Wogen nicht Herr werden konnte, rief er
das Gewitter zu Hilfe. Mit reißender Schnelligkeit führte er einen
mächtigen Schwall der finstersten Wolken auf den Kampfplatz. Von
ihrem hohen Himmelssitze riß er sie hinunter bis nahe über die
Meeresfläche, dann spaltete er mit kräftigem Hauch ihren dunklen
Schooß, dem nun blendende Blitze entfuhren, die zischend ins Meer
schlugen. Dumpf rollte der Donner hinterher, und mit vermehrtem
Luftdruck jagten die tief herabhängenden Wolken den Wellen
entgegen, die, je ernster der Kampf wurde, um so höher ihre Häupter
emporreckten und dem unsichtbaren Feinde ihr schäumendes Gischt ins
Angesicht schleuderten. Die Schlacht der Elemente war um so wilder,
als der natürliche Ebbstrom des Meeres dem [bookmark: page150] Zuge des Windes gerade
entgegengesetzt war, das Wellen- und Sturmesgetümmel erfüllte die
Luft mit Grausen erregenden Tönen.

		Auf diesem empörten Meere schwamm das Boot mit dichtgerefftem
Segel. Der Sturm warf es den Wogen entgegen, diese schleuderten es
dem Sturme zu – dennoch war er der stärkere. Er drängte das kleine
Fahrzeug von Berg zu Berg, von Thal zu Thal, und wenn einmal eine
Sturzsee, die sich darüber ergoß, es in den Schooß der Fluthen zu
begraben versuchte, der Sturm riß es wieder hervor und trieb es
unablässig vorwärts. Zwar krachte das Steuer, welches der Schiffer
mit beiden Fäusten gepackt hielt, zwar ächzten die Planken unter
dem ungeheuren Druck der zornigen Wellen – aber der es führte, das
schwanke Fahrzeug, mit nervigem Arm, der übersah kundigen Auges
jede Gefahr; hier ließ er es den Wellenhügel hinauf-, dort in ein
tiefes Wogenthal hinuntergleiten. Im Bunde mit dem stärkeren Sturme
bezwang er das wilde Toben des schwächeren Meeres.

		Die Folge dieses, mit eintretender Ebbe erwachten Unwetters war,
daß die Ebbe keine volle sechs Stunden, wie gewöhnlich, währte,
sondern nach Verlauf von kaum vier Stunden kündigte bereits ein
fernes dumpfes Donnern die nahende Fluth an. Inzwischen war das
Gewitter verstummt, desto lauter brüllte die See. Und nun, als
allmählig der steigende Fluthstrom dem Zuge des Sturmwinds folgte
und die bis dahin diesem entgegenlaufenden Wellen zurückdrängte,
nun warf sich der Wind nach kurzen Schwankungen der Fluth entgegen,
gerade als wenn er es darauf angelegt hätte, auch dieser seine
siegreiche Allgewalt zu zeigen. Bis dahin blies er aus Südwesten.
Nun sprang er ganz nach Süden um, kehrte noch einmal wieder nach
Westen zurück, dann flog er im Nu nach Osten und setzte sich in
Nordost fest. Von hier aus athmete er so tief und so schwer, daß
selbst der gewaltige Fluthstrom zu stutzen schien, ob er dem
wüthenden Gegner gewachsen sei.

		Aber diese Pause dauerte nicht lange. Hinter sich den gesammten
Druck des endlosen Ozeans, rollte die Fluthwelle, hochgehobenen
Hauptes, dem wilden Gesellen entgegen. Sie kümmerte es nicht, daß
er ihr die feuchten Locken zerzauste oder ihren breiten Rumpf aus
einander riß; nur um so höher warf sie ihm die Stirn entgegen, um
so dichter ballte sie sich zusammen. In der That, hier schwankte
der Sieg. Und je weniger der Wind den Fluthstrom zurückzudrängen
vermochte, je grollender dieser sich seinem brausendem Athem
entgegenstemmte, desto lauter brüllten beide, desto ungestümer
zerrten sie einander. Furchtbarer noch wurde der grausige Kampf, je
tiefer die Nacht mit ihrer Finsterniß auf das Meer herabsank.

		[bookmark: page151] Dem
Schiffer in dem kleinen Boot war gar nicht so ängstlich zu Muthe,
wie man hätte denken können. Er war von Jugend auf mit Wind und
Wogen vertraut. Obgleich es so finster war, daß er keine Hand vor
Augen sehen konnte, steuerte er doch so sicher, als wenn es heller
Tag gewesen wäre. Denn je weniger er sah, desto mehr hörte er. Sein
Ohr unterschied ganz genau an dem eigenthümlichen Rollen der Wogen
und an dem Heulen des Sturmwindes, ob er sich in der Nähe einer
Inselküste oder auf hoher See befinde. Er verstand von den
Naturlauten so viel, daß er wußte, wo die meiste Gefahr sei, und
trotz des ungestümen Brausens der Wellen hatte er doch so viel
Gewalt über sie, daß er seinen Nachen geschickt vor dem Kentern
bewahren konnte. Den Sturmwind und das aufgeregte Meer fürchtete er
nicht, – aber die Menschen fürchtete er, die, welche solchen
Leuten, wie er Einer war, nachstellten.

		Denn er trieb ein unerlaubtes Gewerbe; die bürgerliche Ordnung
nennt es so und trifft darnach ihre Maßregeln. Die Leute freilich,
die von diesem Gewerbe leben, halten es für erlaubt: der
Strandraub, die Freibeuterei zur See, dünkt ihnen kein Unrecht.

		Der Schiffer war ein solcher Freibeuter. Wenn das Meer zur Zeit
der Ebbe an den Inseln der Nordsee ein breites Vorland außerhalb
der Deiche bloßlegt, dann schreitet der arme Schlickläufer, den
Quersack auf der Schulter, über den Schlamm der Watten, in dem er
mit dem Stocke herumwühlt, um nach den Schätzen gescheiterter
Schiffe zu suchen. Gewöhnlich findet er nichts, mitunter wenig,
sehr selten ein werthvolles Stück. Und in der grausen Sturmnacht,
wenn der wohlhabende Insulaner die Decke dicht über den Kopf zieht,
um das Toben der Brandung nicht zu hören, die draußen an den
Deichen seiner Insel anprallt, dann schleicht der Strandräuber am
Gestade hin und späht nach den Schiffstrümmern, welche die Wogen,
mitleidiger oft als die Menschen, an's Ufer schleudern.

		Diesmal war unser Schiffer noch glücklicher gewesen. Er hatte
sein Boot schon vor Tagesanbruch an Bord eines Wracks gebracht, das
in der Nacht vorher auf eine Sandbank gerathen war. Und da hatte er
denn von der Ladung sich zugeeignet, was ihm beliebte und so viel
sein kleines Fahrzeug tragen konnte. Dann als der Strandvogt kam
und die Zollbeamten mit ihren Segelbooten, war er schon wieder
fort. Nun galt es, dem Zollkreuzer zu entgehen, von dem er sicher
wußte, daß dieser ihn suche.

		Der Sturm schützte ihn nicht, denn die Bemannung des
Zollkreuzers besteht aus seegewohnten Leuten, die gern solche wilde
Nächte benutzen, um den Freibeutern aufzupassen, von denen sie
wissen, daß sie gerade [bookmark: page152] dann ihrem Gewerbe nachgehen. Die Finsterniß
der Nacht bot ihm auch keine sichere Gewähr, denn vom Bord des
Kreuzers, der einen Freibeuter verfolgt, steigt von Zeit zu Zeit
eine Rakete auf, die, wenn sie hoch in der Luft zerplatzt, mit
ihren sinkenden Leuchtkugeln die See in weitem Umkreise
erhellt.

		So geschah es auch jetzt. Noch war Mitternacht nicht vorüber,
als unweit des Bootes prasselnd eine Rakete aufflog. Einer
zischenden feurigen Schlange gleich erhob sie sich bis zu den
Wolken, und mehr als zwanzig bläulich schimmernde Sterne lösten
sich dort oben und beleuchteten mit ihrem strahlenden Lichte das
Boot und den Kreuzer. Kaum waren sie erloschen, als ein Geschütz am
Bord des Kreuzers blitzte; laut krachte der Knall, der Schiffer
vernahm das Aufschlagen der Kugel auf den Wellen dicht in seiner
Nähe.

		Am Vormaste des Kreuzerschiffs flogen jetzt zwei Signal-Laternen
empor, die obere mit rothem, die untere mit gelbem Schein, und das
gefürchtete Fahrzeug brauste mit vollen Segeln, soviel der Sturm zu
führen gestattete, gerade der Stelle zu, wo das Boot schwamm. Es
schien verloren, denn in wenigen Minuten schon mußte der Kreuzer es
überholt haben, da er vor halbem Winde daherbrauste.

		Aber der Schiffer verlor die Geistesgegenwart nicht. Mit einem
gewaltigen Druck am Steuer zwängte er seinen Nachen seitwärts.
Donnernd sauste der Kreuzer vorüber, und das Boot hatte Muße, in
sein Kielwasser hineinzusteuern. Statt nun von dem Kreuzer
abzuhalten, fuhr der Schiffer denselben Kurs. Er lüftete sein
einziges Segel, das der Sturm voll bauschte, und lief in einigen
tausend Ellen Entfernung dem Schiffe, das ihn noch vor sich zu
haben glaubte, nach. Aller Augen an Bord des Zollkreuzers waren
daher nach vorn gerichtet und schauten über sein Bugspriet hinweg.
Wieder prasselte vom Vorderdeck eine Rakete auf, und als sie die
See beleuchtete, gewahrte man von dem Boote nichts.

		Hastig stürmte das Zollschiff weiter, ihm nach das Boot. Nach
Verlauf einer halben Stunde, als man an Bord den Irrthum einzusehen
schien, ward der Kreuzer gewendet. Dem Schiffer leuchteten die
Signal-Laternen entgegen, abermals flog das schnellsegelnde
Fahrzeug gerade auf ihn zu. Behende wich er zur Seite, und ohne
seiner gewahr zu werden, sauste es zum zweiten Male an ihm vorüber;
der Schaum der Wogen, die es mit seinem scharfgebauten Vorderbug
zertheilte, spritzte zischend in das Boot.

		So war der Freibeuter zweimal der Gefahr, entdeckt oder gar
übersegelt zu werden, glücklich entgangen. Aber er wußte auch, daß
man mit [bookmark: page153]
diesem mißglückten Versuche, seiner habhaft zu werden, noch
keineswegs aufhören würde ihn zu verfolgen. Die Nacht war noch
lang, der dämmernde Tag würde ihn in solcher Nähe bei dem
nachsetzenden Schiffe verrathen haben. Er mußte die Finsterniß
benutzen, um aus dem Gesichtskreise des Zollkreuzers
herauszukommen. Unerwartet trat ein anderes Ereigniß dazwischen,
was eine neue Wendung der Dinge herbeiführte.

		Der Zollkreuzer, an dessen Bord wir uns für einen Augenblick
versetzen, hatte im Sturm bereits seine Bramsegel verloren und war
dadurch genöthigt, die Schnelligkeit seines Laufes zu mindern. Je
weniger hastig er daher nun die tosenden Wogen durchschnitt, desto
ruhiger ward auch seine Besatzung, namentlich der commandirende
Officier, ein noch junger Marine-Lieutenant, der so gern seine
erste Heldenthat auf dem Posten, den er erst vor kurzem angetreten
hatte, verrichten wollte, einen berüchtigten Freibeuter nämlich
heimbringen. Schon war er seines Fanges so gut wie gewiß gewesen,
mit seinem Nachtfernrohr hatte er selbst bei der Raketenbeleuchtung
das Piratenboot wahrgenommen; die Kanone, deren Kugel dem
Bootschiffer nahe vorübersauste, hatte er selbst gelöst; zwei
Matrosen hatten schon Ketten bereit halten müssen, um den
Gefangenen augenblicks in Eisen zu legen. Dennoch war der Vogel
nicht ins Netz gegangen, vielmehr gänzlich verschwunden. Die
verwünschte Finsterniß! tröstete sich der Lieutenant; sie ist an
allem Schuld. Sein Bootsmann, ein auf der See grau gewordener
Greis, war anderer Meinung. »Fangen wir den Burschen nicht bei
Nacht, so niemals, denn bei Tage bekommen wir ihn gewiß nicht in
Sicht!« sagte er.

		Der Lieutenant besann sich ein wenig, dann gab er Befehl zum
Umkehren. Es war kein leichtes Stück Arbeit, im Sturmesbraus die
Segel umzulegen. Doch gelang es dem rechtzeitigen Commando des
Officiers und der besonderen Behendigkeit der Orlogsmatrosen. Bald
furchte das Zollschiff wieder gen Süd-Süd-West durch die Wogen, von
Zeit zu Zeit eine Leuchtrakete entsendend. Aber das verfolgte Boot,
dessen man so gern habhaft geworden, war nirgends zu sehen.
Wohlweislich hielt es sich außerhalb des Beleuchtungskreises des
Kreuzers.

		Inzwischen kam ein Kauffahrer des Weges, eine stattliche Brigg,
die der Sturm überrascht, noch ehe sie die Mündung der Elbe
erreicht hatte. Der Capitän hatte, als er Helgoland passirte,
keinen Lootsen an Bord genommen, da er, ein geborner Friese von
einer der Westseeinseln, sich Kunde genug zutraute, um im rechten
Fahrwasser zu bleiben. Aber der Sturm hatte ihn doch seinen Kurs
verlieren lassen; er war seit Jahren auf den tropischen Gewässern
abwesend gewesen, hatte meistens nur zwischen [bookmark: page154] Rio und Valparaiso gefahren –
es war ihm doch nicht so recht heimisch mehr in der Nordsee. Von
seinen Steuerleuten, gebornen Spaniern, hatte Keiner bis jetzt
diese See befahren. Je mehr der Sturm an Heftigkeit zunahm, desto
besorgter wurde daher der Kapitän. Die Brigg lief vor dicht
gerefften Segeln, und als der Sturm nun gar nach Nordosten umsprang
und die Fluth zwei Stunden früher wiederkehrte als gewöhnlich, da
kam der Schiffscommandeur ganz außer Fassung; er wurde an dem Wege
irre, auf welchem sein Fahrzeug eilig, als habe es keine Minute zu
verlieren, dahinschoß.

		In diesem Augenblick seiner größten Verlegenheit ließ er eine
seiner Drehbassen lösen. Der Blitz des Geschützes, dem alsbald der
Knall folgte, beleuchtete das Boot des Freibeuters, welches sich im
Kielwasser der Brigg befand. Man hielt am Bord der Brigg dafür, das
Boot sei in Gefahr, machte Allarm, warf ein Tau nach dem andern
aus, praite durch das Sprachrohr, aus allen Kräften bemüht, dem
kleinen Fahrzeuge Hilfe zu gewähren.

		Der Bootschiffer befand sich nun freilich nicht in dem Sinne in
Noth, wie man an Bord des Kauffahrers wähnte. Aber er war doch in
einiger Besorgniß, von dem unablässig kreuzenden Zollschiffe
aufgespürt zu werden, und was ihm dann bevorstand – die Ketten,
allenfalls auch noch ein peinliches Verhör und Karrenstrafe auf
Lebenszeit – das schien ihm gar nicht behaglich. Mit Freuden
benutzte er daher die sich ihm darbietende Gelegenheit, dem Kreuzer
zu entgehen, und ließ sich an Bord der Brigg ziehen, während sein
Boot an der Schanzkleidung des Hinterdecks befestigt wurde.

		Der Kapitän war der Erste, welcher den vermeintlich dem
Untergange Entrissenen begrüßte. Wie groß war seine Ueberraschung,
als er in ihm einen alten Schulkameraden wiedererkannte, der nun
nicht unterließ, ihn über den wahren Zusammenhang der Ereignisse
aufzuklären. Dann aber übertrug der Kapitän dem so zufälligerweise
gefundenen Jugendfreunde die Führung seines Schiffes, weil er
wußte, daß das Steuer in der Hand eines so seekundigen Mannes eben
so sicher ruhe, als in der des erfahrensten der eigentlichen
Lootsen. Außer der dem Lootsen für seine Mühe und Arbeit
gebührenden Summe, die nicht gering ist, weil die
Verantwortlichkeit so groß und die Arbeit die pünktlichste Umsicht
erfordert, versprach er ihm natürlich noch, vorkommenden Falles der
Waaren in seinem Boote nicht zu gedenken, wie überhaupt nicht des
unerlaubten Gewerbes, das er treibe. Ein Dienst ist des andern
werth!

		Und nun war der Brigg und ihrer Mannschaft geholfen. In der
That, es war hohe, ja die höchste Zeit gewesen, ihr Steuer kundigen
Händen [bookmark: page155]
zu vertrauen. Schon trieb der Nordoststurm sie unaufhaltsam
südlich, in die Nähe gefährlicher Sandbänke, die jetzt um so
schwieriger zu vermeiden waren, als das Wasser ungewöhnlich hoch
stand, doch aber nicht hoch genug, um ein tiefgehendes
Kauffahrteischiff wie die Brigg ohne Gefahr über sie
hinwegzutragen. Der Schiffer, der den Steuermann abgelöst und dem
nun auch der Kapitän sein Commando abgetreten hatte, ließ sogleich
die Bramsegel entfalten, das große Marssegel halbgerefft hißen, die
Raaen brassen, dann wendete er das Ruder in Lee, und nun vor dem
Sturm aufluvend, wendete die Brigg bebend wie ein Roß, das den
Löwen wittert, und flog dann vor dem Winde in einer ihrer
bisherigen Fahrt entgegengesetzten Richtung. Diese führte sie dem
nach dem Boote suchenden Kreuzer entgegen.

		Die Nacht war bereits im Weichen. Zwar dämmerte der Morgen noch
nicht, noch war's im Osten gleich finster wie im Westen. Aber doch
war die tiefdunkle Finsterniß im Verschwinden, der schwarze
Schleier der Nacht war grau geworden, man konnte, wenn auch nur
unsicher und mit Anstrengung, vom Steuer der Brigg aus das
Bugspriet wahrnehmen. Dazu schien der Sturm im Begriff sich
zurückzuziehen. Er athmete nur noch in Pausen, in langen
Zwischenräumen fuhren seine wuchtigen Stöße über die Wogen, die
noch in starker Deining sich hoch über einander thürmten. Dieser
Uebergang vom stürmischen Wetter zur Windstille ist den Schiffen
gefährlicher, als der Sturm selbst. Dann fehlt den Segeln der
nöthige Druck, mit welchem sie den Rumpf den tobenden Wellen
entgegenstemmen. Dieser ist mehr denn je ein willenloser Spielball
ihrer ungezügelten Wallungen.

		In diesem Augenblick tauchten die Signallaternen des Kreuzers
vor dem Buge der Brigg auf.

		»Schiff voran!« rief die Ausguckwache an Bord der letzteren.

		Es war dem, der ihr Steuer führte, erwünscht, so nahe als
möglich dem Zollkreuzer zu begegnen, der sich dann sicher
erkundigen würde, ob man vom Bord der Brigg keinem offenem Boot
begegnet sei. Und er hatte sich darin nicht verrechnet.

		Kaum waren beide Fahrzeuge einander auf etwa tausend Ellen nahe,
als vom Kreuzer eine Leuchtrakete auffuhr, die im Herabfallen beide
Schiffe glänzend erhellte, so daß man von einem zum andern die
ganze Takelage und alle Segelbekleidung deutlich gewahren konnte.
Der Kreuzer, der vor dem Winde fuhr, hatte alles Linnen aufgezogen
und flog mit Sturmeseile durch die Fluthen. In kurzer Zeit war er
der Brigg auf Leeseite so nahe, daß eine Verständigung möglich war.
Ein blinder Schuß [bookmark: page156] von seinem Bord nöthigte den Kauffahrer
beizulegen, der Kreuzer that ein Gleiches, und nun führte der
Lieutenant selbst die Unterredung, während seine Fragen von dem
Schiffer beantwortet wurden.

		»Woher?« schallte es herüber.

		»Von Batavia!« lautete die Antwort.

		»Wohin?« – »Nach Hamburg!« – Loots an Bord?« – »Ja!« – »Kein
Boot gesehen?« – »Keines!« – »Gute Reise!« – Gleichfalls!«

		Wieder flogen die Segel, rasselten die Taue und die Schiffe
trennten sich. Das unvermeidliche Rencontre war für den Freibeuter
glücklich überstanden.

		Nun dämmerte bald der Morgen. Glühend färbte sich der Osten,
purpurn schossen Strahlen empor am allmählig erbleichenden
Nachthimmel. Das graue Gewölk versank unter dem Horizont. Als die
Sonne selbst sich aus den Fluthen erhob, beleuchtete sie die noch
hochgehende See. Ein frischer Nordwind blies über die wallende
Fläche, der Brigg ein willkommener Freund. Mit vollen Segeln, wie
in eine Wolke gehüllt, strich sie vor halbem Winde der Elbmündung
zu.

		Mit der Wiederkehr der Tageshelle ward die Hilfe des auf der
Brigg als Lootse agirenden Schiffers entbehrlich. Der Kapitän
getraute sich nun allein die Untiefen und Sandbänke vermeiden zu
können. Er entließ den Kameraden, dem er zur guten Stunde begegnet
war und fügte dem verdienten Lohne noch ein Geschenk aus seiner
Privatkasse bei. Der Freibeuter sprang in sein Boot und stieß von
der Brigg ab.

		Wohin sollte er nun sich wenden? Im Westen, davon war er
überzeugt, kreuzte das Zollschiff, vor ihm im Osten lag nahe der
Elbmündung die dort stationirte Lootsengalliote – beide waren seine
geschworenen Feinde; jenes, weil es Pflicht des Marineoffiziers
war, der Freibeuterei nach Kräften zu steuern, diese, weil die
Lootsen auf demselben es übel vermerkten, wenn ein nicht
Berechtigter ihnen in's Handwerk griff. Auch sie haßten die langen,
schmalen Inselböte mit dem einen, rothbraunen Segel.

		Zuerst übersah der Schiffer seine Ladung. Davon hatte die See
ihm freilich eins oder das andere Kistchen hinweggespült, aber er
tröstete sich leicht über den Verlust, trug er doch ein unverhofft
erworbenes Sümmchen in der Tasche. Ueberdies fand er Ruder,
Segelbaum und Segel unversehrt im Boote. Für sein Weiterkommen
durfte er also nicht besorgt sein. Er legte die Ruder ein und trieb
sein Fahrzeug nordwärts. Als er dann die Lootsengalliote aus dem
Gesicht verloren hatte, wendete er östlich, und so lange der Tag
währte, trieb er auf der seichten Woge der Watten, die sich längs
der holsteinischen Küste dehnen, das leichte Boot. Mit
einbrechender [bookmark: page157] Dämmerung hißte er sein Segel und steuerte
westwärts in die offene See hinaus.

		Nirgends begegnete er einem Schiffe, auch dem Kreuzer nicht. Als
der Mond um elf Uhr Abends aufging, befand sich der Freibeuter in
der Nähe jener Dünenschlucht, wo er die Mittagszeit des vorigen
Tages zugebracht hatte. Von hier aus konnte er bei der Ebbe seine
Heimathinsel zu Fuß erreichen. Daher und weil er der Ruhe bedurfte,
lief er wieder in die Schlucht ein, um von dort aus seine Beute,
mindestens sein Geld, in Sicherheit zu bringen.

		Wie ganz anders sah heute die einsame Dünenschlucht aus im
Mondenlichte, als gestern, da der blendende Glanz der Mittagssonne
darüber ausgebreitet lag. Das bleiche Mondlicht ließ die Dünenberge
wenigstens noch einmal so hoch erscheinen, als sie wirklich waren.
Auf dem nächtlich dunklen Hintergrunde bildeten sich gespensterhaft
die kegelförmigen Gestalten der Berge ab, das Weiß des Sandes, aus
dem sie bestanden, kontrastirte auf's grellste mit dem
schwärzlichen Blau des Himmels, der hinter und über ihnen sich
wölbte. Stille herrschte weit und breit, nur in der Ferne toste,
vernehmlicher noch als am Tage, die Meeresbrandung. Der breite
Strand, welcher das Wasserbecken der Schlucht umgab, lag auf der
einen Seite in tiefer Dunkelheit, die Berge deckten die glatte
Fläche mit dem Schatten ihrer Riesenleiber, deren Häupter sich in
der Fluth des Meeres spiegelten. Gegenüber goß das Mondlicht seinen
bleichen, geisterhaften Schimmer über die sanft geneigte
Strandfläche, auf welcher die Streifen dunklen Seetangs gleich
tiefen Furchen hervortraten. Die gefiederten Bewohner der Dünen
waren lange schon zur Ruhe gegangen, nur mitunter noch tönte das
heisere Gekreisch einer Möve, die ihre Brutstätte vergebens zu
suchen schien oder noch hungrig nach Beute umherspähte, durch die
einsame Schlucht. Der Wind pfiff melancholisch durch den dürren
Halmenwald des Sandhafers, und wirbelte mitunter eine dichte
Staubwolke feinkörnigen Sandes vor sich her. Wie gestern der Sonne
Bild, so schiffte jetzt des Mondes Kahn im Spiegelgebilde durch die
wenig bewegten Wellen.

		Mit leichtem Ruderschlage brachte der Schiffer sein Boot auf die
Schattenseite der Schlucht. Dort warf er im seichten Sandboden
Anker und wußte nun für diese Nacht wenigstens sein Fahrzeug auch
dem scharfsichtigsten Späherauge entrückt. Schon war er im Begriff,
seine Ladung in einer Spalte der Berge in Sicherheit zu bringen,
als ein lauter Knall sein Ohr traf. Der Schuß kam von einem
Geschütz, und jedenfalls in nicht zu großer Entfernung. Auch mußte
die Mündung der Kanone in [bookmark: page158] die Schlucht hinein gerichtet gewesen sein,
denn ein Echo, wegen der weichen Sanddünen freilich, an welche die
Schallwellen anprallten, nur ein schwaches, wiederholte den dumpfen
Laut.

		Es war ein Nothsignal, auffallend freilich in dieser mondhellen,
nicht stürmischen Nacht. Aber es konnte nichts anderes sein. Hastig
sprang der Schiffer eine Düne hinauf, von deren Gipfel er das Meer
überblicken konnte. Aber er brauchte nicht weit in die Ferne zu
schauen. Am Fuße der Düne, auf der er stand, von wo eine schmale
Sandbank, wie er wußte, sich weit in die See hinausstreckte, saß
ein Schiff, offenbar fest, denn es lag unbeweglich und stark auf
die eine Seite geneigt mit dicht beschlagenen Segeln. Schon dachte
der Freibeuter an die herrliche Ladung, von der er sich jetzt das
beste Theil aussuchen dürfe, – als ein abermaliger Blick ihn
überzeugte, daß es der Zollkreuzer sei. Er hatte sich zu nahe an
die Dünen gewagt, die von denselben beschattete Fluth mußte den
Steuermann getäuscht haben, daß er sich noch weiter von der
seichten Küste entfernt wähnte, als er es wirklich war. So war der
Kreuzer auf die Bank gerathen. Der scharfgebaute Kiel hatte sich
tief in den Sand hineingerannt.

		Es gab nur ein einziges Mittel, das Schiff wieder flott zu
machen. Und dies war Geduld! Wenn die Fluth kam nach reichlich vier
Stunden und diesmal gerade die Springfluth, dann durfte man hoffen,
daß das Schiff wieder sich heben würde, aber selbst dann noch
bedurfte es der äußersten Umsicht und Kunde der Tiefen und
Untiefen, um es aus dem Bereiche der gefährlichen Bank zu bringen,
in deren Nähe noch mehrere andere ihre lüsternen Zungen in's Meer
streckten. An Bord war Niemand, das wußte der Schiffer, der dieses
Manöver auszuführen im Stande gewesen wäre.

		Er bedachte sich nicht lange. Hier gab es ein schönes Schiff zu
retten und mehr als einen Menschen einer vielleicht schweren Strafe
zu entziehen. Er eilte wieder die Düne hinunter, lud sein Boot aus,
verbarg die erbeuteten Waaren, stieg dann in den Nachen, legte die
Ruder ein und steuerte aus der Schlucht hinaus.

		Inzwischen waren noch zwei andere Nothschüsse gelöst worden, und
als die Besatzung des Kreuzers den Schiffer um den vorspringenden
Fuß der Düne heranrudern sah, wähnte sie, es sei Einer der
Insulaner, der durch ihre Schüsse geweckt, ihr zu Hilfe eile. Ganz
irrten die Leute freilich nicht, aber daß es Der sei, den sie
verfolgten, kam ihnen nicht in den Sinn.

		Den Seemannshut tief in's Gesicht gedrückt, die Jacke bis hoch
an den Hals dicht zugeknöpft, so betrat der Schiffer den Bord des
Kreuzers, [bookmark: page159] wechselte mit dem Lieutenant einige Worte,
und bereitwillig wurde seine angebotene Hilfe angenommen. Sogleich
traf er die nöthigen Vorbereitungen. Die Schaluppe und das kleinere
Boot, welche das Zollschiff führte, wurden in's Meer gelassen, mit
den Matrosen bemannt und mit starken Tauen über das Hinterdeck
hinaus an den Kreuzer befestigt. Ebenso ließ der Schiffer auch sein
eigenes Boot festmachen, und mit zwei Ruderern bemannen. Er selbst
blieb an Bord mit dem Lieutenant, um das Steuer zu regieren.

		Allgemach toste die Fluthwelle heran mit kräftigem Schlage. Die
Planken des Kreuzers erzitterten von ihren Stößen. Aber sie löste
auch den festgebannten Kiel. Langsam hob sich das Schiff und
richtete sich nach und nach wieder gerade in horizontaler Lage. Nun
ertheilte der Schiffer den Matrosen Befehl, aus allen Kräften zu
rudern. Immer höher rauschte die See am Buge empor und nach
unsäglichen Anstrengungen gelang es, das Zollschiff flott zu machen
und es in's freie Wasser zu bringen. Kaum war es darin, so schallte
das Commando »Ruder auf!« Rasch wurden die haltenden Taue vom
Hinterdeck gelöst und vorn am Kreuzer befestigt, während die Böte
vor das Bugspriet ruderten, um dann abermals mit vereinten Kräften
das Schiff in die See hinaus zu bugsiren. Von der Schnelligkeit,
womit dies Manöver ausgeführt wurde, hing die Rettung des Kreuzers
ab, der von dem Ruck, mit welchem er sich von der Sandbank gelöst
hatte, rückwärts fortgetrieben, Gefahr lief, auf das benachbarte
Riff zu gerathen. Wenige Minuten zu spät, und er hätte auf's neue
festgesessen.

		Aber die Raschheit, mit der die Matrosen die Böte tummelten,
während der Lieutenant selbst die Taue umlegte, überwand die
drohende Gefahr. Der Kreuzer lag nach wenigen Augenblicken auf zehn
Faden Tiefe. Die geleistete Hilfe ward dem erfahrenen Schiffer
reichlich belohnt.

		Als er wieder in seinem Boote saß, und die Matrosen des
geretteten Schiffes die Segel hißten, lüftete er den Hut und
wünschte der Besatzung eine gute Fahrt.

		»Das ist der Bursch, den wir suchen!« rief der Bootsmann.

		»Laßt ihn,« erwiderte der Lieutenant, »ich habe ihn längst
erkannt, er hat als braver Seemann gehandelt. Nicht jeder
Freibeuter verdient den Strang. – Marssegel los! Fockbrassen
backbord!«

		Und fort brauste der Kreuzer durch die hochgehenden Wogen.
[bookmark: page160]
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		Die »Hansa«.

		Auf der Schiffswerft des Kaufmanns Will in
Hamburg, welche dem Elbhafen gegenüber auf Steinwärder gelegen war,
ragte der mächtige Bau eines Dreimasters, an dem noch die letzte
Arbeit, das Kalfatern, vorgenommen werden sollte. Zu dem Ende war
man damit beschäftigt, alle zwischen den Schiffsplanken
befindlichen Fugen oder Nähte mit lose gezupftem, getheerten
Tauwerk, Werg genannt, zu verstopfen, und mit einem flüssigen
Gemisch von Pech und Harz zu überstreichen. Nachdem diese mühsame
und große Sorgfalt erfordernde Arbeit nach Verlauf einiger Tage von
den vielen dazu verwendeten Handwerkern vollendet worden, war das
neugebaute Fahrzeug, an welchem keine Kosten gespart waren, so weit
fertig, daß es vom Stapel laufen konnte. Dieser von Vielen ersehnte
Akt ist allemal ein wichtiges Ereigniß für Alle, die bei dem Bau
beschäftigt gewesen oder überhaupt nur sich für dergleichen
interessiren und zu den Bekannten des Schiffseigenthümers
gehören.

		An dem dazu festgesetzten Tage versammelte Herr Will eine
zahlreiche, glänzende Gesellschaft auf der Werft, wo eine Tribüne
errichtet worden war, die Gäste aufzunehmen. Außerdem schwammen auf
dem Elbstrom in der Nähe der Werft, eine Menge mit Herren und Damen
angefüllte Böte, die im Hafen vor Anker liegenden Schiffe und
Dampffahrzeuge waren zum Theil dicht mit Menschen besetzt, Andere
standen am Hafenquai und auf den benachbarten Werften, zu beiden
Seiten des Schiffes waren alle Zimmerleute und übrigen Handwerker,
welche daran gearbeitet hatten, in festlichem Anzuge, ihre
Geräthschaften mit Blumen und Bändern geschmückt, aufgestellt –
Alle in gespannter Erwartung des großartigen Schauspiels, welches
bald vor sich gehen würde.

		Der Dreimaster selbst, dessen Kiel sich zum ersten Male in die
Wogen des Stroms tauchen sollte, trug erst die bis zur halben Höhe
aufgerichteten Masten. Vom laufenden Tauwerk war noch so gut wie
gar nichts angebracht, ebenso fehlte noch die Segelbekleidung. Nur
das Bugspriet [bookmark: page161] streckte sich bereits wie ein mächtiger
Zeigefinger, der vorwärts deutet, über die stark vergoldete,
dreiköpfige Figur hin, welche den Namen des Schiffes symbolisch
darstellte, und am Vorderdeck hing ein Anker, an welchem das
Fahrzeug, wenn es auf den Wellen ruhte, vorläufig festgelegt werden
sollte. Eine Menge bunter Flaggen, darunter auf der oberhalb des
Spiegels angebrachten Stange die Hamburgische, drei blaue Thürme
auf rothem Felde, welche über das Heck herabwallte, flatterte auf
dem Verdecke, auf welchem sich außer den nothwendigen Arbeitern,
der Eigenthümer, der Kapitän des Schiffes und die Steuerleute,
sowie von den Gästen diejenige Herren und Damen befanden, welche
kühn genug waren, die erste bedenkliche Fahrt des Schiffes
mitzumachen, bei der die Tüchtigkeit der Bauart ihre erste Probe
bestehen sollte.

		Ein ausgesuchtes Musikkorps spielte das vaterstädtische Lied:
»Auf Hamburgs Wohlergehen« etc., während die Zimmerleute unter dem
Rumpf des Dreimasters die letzten Stützen weghieben. Mit jeder
Minute näherte sich der entscheidende Augenblick. Der Kaufherr
überreichte einer der jungen Damen, die an Bord waren, einen bis an
den Rand mit Wein gefüllten silbernen Pokal, wobei er einige wenige
Worte für die glückliche Zukunft des Schiffes aussprach. Die Dame
goß den Wein, nachdem sie davon gekostet, über den Bug und nannte
dabei den Namen des Schiffs »Hansa«. So war die Namengebung
vollzogen. Noch wenige Axthiebe, die haltenden Taue waren gekappt,
die letzten Stützen gefallen. Langsam anfangs, dann von Sekunde zu
Sekunde schneller glitt der stolze Bau, in allen Fugen erbebend,
auf der Unterlage fort, die Tragbalken krachten und erhitzten sich
durch die gewaltige Reibung, Rauchwolken stiegen empor, und mächtig
die Fluthen theilend, rauschte das Schiff in die Wogen. Es
herrschte einen Augenblick erwartungsvolle Stille, Keiner wagte ein
Wort zu reden, Jeder hielt den Athem an, die Augen Aller waren auf
das imposante Schauspiel gerichtet. Dann aber donnerten die am Ufer
aufgestellten Böller ihren lauten Freudengruß über die Wogen und
nun stimmte die Menge jubelnd ein. Lautes wiederholtes Hurrah
erschallte von allen Seiten und vom Verdeck des Schiffes, man
schwenkte Hüte und Taschentücher. Dazwischen mischte sich der
Angstruf Derjenigen, welche in den Booten sich befanden. Denn nun
begannen die Wellen des Elbstroms schäumend aufzurauschen. Vom
breiten Rumpf der Hansa hastig zur Seite gedrängt, erhoben sie sich
und wallten in weiten Bogen auf und nieder. Die kleinen mit
Menschen angefüllten Fahrzeuge wurden in diese Bewegung mit
hineingezogen, sie schwankten heftig – aber kein Unfall ereignete
sich. Allgemach ebneten sich die fluchenden Wellen, legten sich
friedlich neben [bookmark: page162] einander, und nur eine lange mit weißem
Schaum gefüllte Furche, welche hinter dem Schiffe herrauschte,
bezeichnete die Bahn, die dieses genommen hatte.

		Noch schoß es sausend durch die Fluth, es rollte von einer Seite
zur andern. Allmälig aber verminderte sich die Geschwindigkeit
seiner Fahrt, es legte sich völlig wagerecht auf die Wasserfläche,
der Anker sank in den Grund, und vom starken Tau gehalten, ruhte es
endlich unbeweglich, ein Bild menschlichen Kunstfleißes, und
spiegelte sich in den klaren Wellen.

		Für diesen Tag ward kein Hammerschlag mehr auf der Werft gethan.
Sämmtliche bei dem Bau der Hansa thätig gewesenen Arbeiter begaben
sich in Booten an Bord des Schiffes, wo auf dem Verdeck ein
fröhliches Bankett gehalten wurde. Der Kaufherr, nachdem er noch
die Beglückwünschungen der Arbeiter entgegengenommen hatte, fuhr
darauf mit seinen Gästen an's Ufer zurück. Ein weithallender Tusch
der Blasinstrumente begrüßte ihn, als er seinen Fuß an's Land
setzte, noch einmal flogen Hüte und Mützen in die Höhe, ein Hurrah
der am Lande versammelten überholte das andere und ward vom Schiffe
erwidert. Dann verließen die Herren und Damen die Tribüne, und die
ganze Gesellschaft sammt dem Musikchor schiffte sich auf einem
bereit gehaltenen Dampfer ein, welcher unter dem Schalle heiterer
Fanfaren, mit seinen Schaufelrädern mächtig die Wogen zertheilend,
die Elbe hinabfuhr. Dort lag am hohen holsteinischen Ufer, im Dorfe
Nienstedten, oberhalb des bekannteren Fischerdorfes Blankenese, die
prächtige Villa des Kaufherrn, von einem reizenden Park umgeben,
der von der Uferhöhe auf Terassen sich bis an das Elbgestade
ausbreitete. Hier legte das Dampfschiff an, die Gesellschaft ward
in Booten an's Land gesetzt und begab sich die Anhöhe hinauf nach
dem Landhause, wo eine üppig besetzte Tafel ihrer wartete. Als die
Champagnerpfropfen knallend bis zur Decke emporflogen, drängte ein
Toast den andern, welche alle dem Schiff und seinem freigebigen
Eigenthümer galten.

		In den nächsten Tagen wurde die Hansa gekielholt, um, soweit der
Rumpf nach erfolgter Ladung im Wasser lag, gekupfert zu werden. Man
legte es mittelst dazu angebrachter Maschinen ganz auf die Seite,
strich dann eine Lage von Pech, Theer und Harz über die
bloßgelegten Schiffsplanken und brannte diese vorsichtig ab, damit
sie überall gleich dick aufliege. Dann ward darüber grobes, in
kochendem Theer getränktes Papier gelegt, und über dieses kupferne
Platten mit Bolzen von demselben Metall und messingenen Nägeln
geschlagen. Mehrere Wochen vergingen noch über dieser, große
Sorgfalt und Vorsicht erheischenden Arbeit, und erst als das ganze
lebendige Werk, d.h. der bei voller Ladung unter dem Wasserspiegel
[bookmark: page163] liegende
Theil des Schiffes, durch dieses Vornehmen kupferfest gemacht war,
begann die Auftakelung. Auch diese konnte erst nach mehreren Wochen
vollendet werden. Zugleich aber hatte man angefangen, das bereits
nach dem Hafen gebrachte Schiff zu beladen, und etwa zwei Monate,
nachdem es von der Helling abgelaufen war, lag es segelfertig und
harrte des Befehls zur Abfahrt.

		Der Kapitän Torning befand sich eines Morgens im Comptoir seines
Rheders, um von diesem die nöthigen Connoissemente und übrigen
Papiere entgegenzunehmen, als der Hausknecht dem Buchhalter des
Letzteren die eben mit einem englischen Dampfer angekommene
Ueberlandpost auf's Pult legte. Der alte erprobte Geschäftsführer
öffnete einen Brief nach dem andern und legte ihn wohlgefällig
schmunzelt zur Seite, ohne die Unterhaltung seines Prinzipals mit
dem Kapitän zu stören. Als er aber den letzten aufbrach und einen
flüchtigen Blick hineingeworfen hatte, begann seine Hand zu
zittern. Er wandte die Augen vom Papier weg, nahm die Brille ab,
reinigte die Gläser mit seinem seidenen Taschentuche, setzte sie
wieder auf und nahm den Brief noch einmal zur Hand. Unter großer
Bewegung las er ihn aufmerksam von Anfang bis zu Ende, sein Gesicht
entfärbte sich, er blickte über die Brille weg zu seinem Prinzipal
hinüber, – der aber war zu sehr mit dem Kapitän beschäftigt, als
daß er die Aufregung seines Buchhalters bemerken sollte. Endlich
konnte dieser nicht länger an sich halten.

		»Herr Will,« sagte er mit zitternder Stimme, »Ihre Aufträge an
den Herrn Kapitän bedürfen wohl noch einiger Abänderungen, wenn Sie
gefälligst diesen Brief aus Batavia gelesen haben werden.«

		Mit diesen Worten reichte er den Brief hinüber, und kaum hatte
der Kaufherr, die ersten Zeilen gelesen, als das Blatt seinen
zitternden Händen entfiel, und er dumpf vor sich hinbrütend in
seinem Stuhle zurücklehnte. Der Brief brachte die Nachricht, daß
ein Handlungshaus in Batavia, Robertson und Comp., seine Zahlungen
eingestellt habe. Es war gerade dasjenige, an welches Herr Will
Forderungen zu machen hatte, welche den Belauf von einer Million
Mark Banco weit überstiegen.

		Der Schrecken, den diese unerwartete Nachricht bei Herrn Will
hervorgerufen hatte, der sich um mehr als ein Drittheil seines
Vermögens betrogen sah, war jedoch nur vorübergehend. Der Kaufherr
erholte sich bald wieder. Er schlug die Augen auf, bog sich über
sein Pult hinüber zu seinem Buchhalter, der noch immer seine
gewohnte Ruhe nicht wiederfinden konnte und an allen Gliedern
zitterte, und sagte lächelnd:

		[bookmark: page164] »Nun,
alter Freund, nur nicht den Kopf verloren! Wir werden sehen was zu
retten ist, und wäre es nichts – wie Gott will,« setzte er leiser
hinzu.

		Dann wandte er sich zu dem Kapitän, der bei diesem Vorgange ein
wenig zur Seite getreten war und sagte:

		»Hören Sie, lieber Torning, wann wollten sie noch Anker
lichten?«

		»Morgen,« entgegnete dieser, »ich denke Nachmittags vier
Uhr.«

		»Gut, gut,« antwortete Herr Will, »dabei mag es bleiben. Nur
halten sie eine Kajüte bereit, zur Aufnahme eines Passagiers. Die
Ladung der Hansa ist so werthvoll, daß ihr Absatz die größte
Umsicht erfordert. Ich gebe Ihnen einen Supercargo mit, desto
geringer ist Ihre Verantwortlichkeit.«

		»Wie Sie befehlen!« erwiderte der Kapitän etwas betroffen.

		»Ja, ja, einen Supercargo, Herr Kapitän,« fuhr der Kaufherr
fort, »und ich habe schon meine Wahl getroffen, das ist Niemand
anders, als ich selbst. Ich gehe mit Ihnen nach Batavia. Es hat mir
da ein vieljähriger Geschäftsfreund einen dummen Streich gemacht,
für den ich ihn selber auf die Finger klopfen will. Vielleicht läßt
sich der Schaden doch noch wieder gut machen und es handelt sich um
erhebliche Summen. Lassen Sie uns daher jetzt abbrechen. Wir können
unsere Geschäfte in Ihrer Kajüte beendigen.«

		»Ich werde Alles für Sie in Bereitschaft setzen,« erwiderte der
Kapitän, verbeugte sich und ging, indem ihm Herr Will, der seinen
Abschiedsgruß freundlich erwiderte, noch nachrief:

		»Also Morgen Punkt zwei Uhr holen Sie mich in der Schaluppe an
Bord.«

		Fast die ganze Nacht hindurch wurde jetzt im Comptoir des Herrn
Will gearbeitet, bis der Morgen graute. Man rechnete und copirte
Briefe, man ordnete die Connoissemente, und Herr Will
berathschlagte mit seinem alten Buchhalter über die zweckmäßigsten
Maßregeln, die er in dieser kritischen Lage ergreifen solle, um so
viel als möglich von seinem Vermögen zu retten. Endlich, nachdem er
mit seinem erfahrenen Freunde einen Plan festgestellt hatte,
begaben sich Beide zur Ruhe.

		Inzwischen hatte die Dienerschaft des Herrn Will Befehl erhalten
die Reiseeffecten ihres Prinzipals einzupacken. Ein zuverlässiger
Diener sollte die Reise mitmachen. Die Familie des Kaufherrn war
von seinem Entschluß sogleich, nachdem ihn der Kapitän verlassen
hatte, in Kenntniß gesetzt worden. Die Frau war anfangs aufs
höchste erschrocken und machte Einwendungen, als sie aber den Grund
erfuhr, als ihr einleuchtete, daß, [bookmark: page165] wenn nicht alles verloren gehen sollte,
durchaus Herrn Wills persönliche Anwesenheit in Batavia nothwendig
war, fand sie sich in das Unabänderliche.

		Am folgenden Tage Nachmittags zwei Uhr legte die Schaluppe der
Hansa an der Treppe des Quai, welche zum Wasser hinunterführte, an.
Sie war mit Laubgewinden festlich geschmückt, denn die Matrosen
betrachteten es als eine große Ehre, daß der Rheder selbst das
Schiff auf seiner ersten Fahrt begleiten wolle. Dieser ließ nicht
auf sich warten. Er hatte sich bei seinen Geschäftsfreunden auf der
Börse verabschiedet und war unmittelbar von dort an den Hafen
gefahren. Nachdem er das Fahrzeug mit seinem Diener bestiegen
hatte, legten die Matrosen die Ruder ein. Bald hielten sie an der
Seite des Dreimasters, der bereits am Abend vorher auf den Strom
hinaus gelegt hatte. Der Rheder stieg die Fallreep hinan, die ganze
Besatzung war auf dem Verdeck aufgestellt und begrüßte ihn mit
Hurrah und Hüteschwenken. Herr Will dankte, ließ jedem der Matrosen
eine halbe Flasche Wein reichen und begab sich dann mit dem Kapitän
in die Kajüte, nachdem dieser seinem ersten Steuermann Befehl zum
Ankerlichten gegeben hatte.

		Eine günstige östliche Brise blähte die Segel des schönen
Schiffes, als es, die Anker an Bord, majestätisch durch die Wellen
des Elbstroms rauschte. Es gibt kaum einen prächtigeren Anblick,
als solch einen Schiffskoloß im lichten Gewande seiner straffen
Segel die Wellen zertheilen sehen. Gleich einem beflügelten,
lebendigen Wesen, die weißen Schwingen ausgebreitet, so gleitet es
durch die Fluthen. Diese umspielen brausend seinen Rumpf, wie
unwillig darüber, daß er sie zur Seite drängt. Mit ihren
schäumenden Zungen lecken sie an ihn hinauf, als wollten sie ihn
ersteigen, aber an den glatten Planken sinken sie ohnmächtig wieder
zurück. Murrend steigen sie am Vorderbuge empor, murrend gleiten
sie wieder hinunter. Es ist ein ununterbrochenes Steigen und
Fallen, Lärmen und Brausen ein abwechselndes Aufwallen und
Niederlegen, ein Spiel ohne Anfang und Ende, dieses Spiel der
nimmer ruhenden Wogen. Und ruhig über die ruhelose Fläche, das
Bugspriet gleich einem Scepter ausgestreckt, mit der Wucht seines
Rumpfes und den ausgebreiteten Schwingen die Wogen beherrschend,
gleitet das Fahrzeug dahin, gleich einer Königin, die eine tobende
Volksmenge durchschreitet, und mit dem Zauber ihres Ehrfurcht
gebietenden Blickes das Toben der Murrenden zügelt.

		Vom Bord des Kauffahrteifahrers hallten in kurzen Pausen drei
Kanonenschüsse, ein Abschiedsgruß an die reiche Vaterstadt, in
deren Hafen er nach Monaten wieder, mit Indiens Schätzen beladen,
einzulaufen hoffte. [bookmark: page166] Das Hamburger Wachtschiff, welches an der
Landungsbrücke für die Dampfschiffe angekettet liegt, erwiderte den
Gruß aus ehernem Munde. An der Besahngaffel flatterte Hammonia's
weltbekannte Flagge, vom Tob des Hauptmastes wallte ein langer
Wimpel herab auf die oberen Segel. Das Steuerrad ruhte in der
nervigen Faust eines erfahrenen Lootsen, der das Schiff bis vor die
Elbmündung bugsiren sollte, und die gesammte Mannschaft, welche
einige sechzig Mann zählte, bestand aus wackeren, zuverlässigen
Burschen, denen mehr als einmal schon die Sonne senkrecht auf den
Scheitel gebrannt hatte.

		Die Fahrt auf der Elbe hinab ging ohne weiteren Aufenthalt von
Statten. An dem bis Blankenese hohen, mit prächtigen Landhäusern
und Parkanlagen bedeckten holsteinischen Ufer vorüber, dann
zwischen den Niederungen zu beiden Seiten des Stromes, am
hannoverischen wie am holsteinischen Gestade, führte der kundige
Lootse das Schiff geschickt über die Sandbänke, die leider mehr und
mehr besorgnißerregend sich im Fahrwasser festzusetzen beginnen.
Bei hohem Wasserstande zur Fluthzeit kann man allerdings an ihnen
tiefgehende Schiffe vorüberführen, aber sie gewinnen von Jahr zu
Jahr an Breite, und bis jetzt ist noch nichts ernstlich unternommen
worden, dem Anschwemmen des Sandes einen Damm entgegenzusetzen. Der
stolze Strom, der unterhalb Hamburg mehr als eine Meile breit zu
werden anfängt, Deutschlands nordwestliches Hafenthor, in welches
die Fahrzeuge aller handeltreibenden Nationen der Erde einlaufen um
in der Metropole des norddeutschen Handels ihre Ladungen zu löschen
und zu verwerthen, droht dem Flußbette der Rheinmündung gleich zu
werden. Möchte dieses nimmer, auch annähernd nicht geschehen!

		Als man Cuxhafen passirt war und nun mit mächtigerem Drucke sich
das Gemisch der Strom- und Meereswogen um den Rumpf der Hansa
schmiegte, auch der Wind frischer und voller in die Segel blies,
zeigte sich diese dennoch vollkommen die Elemente beherrschend.
Zwar schwankte das Fahrzeug ein wenig mehr, als es bis dahin auf
den ruhigeren Elbwogen gethan hatte, aber mit kräftigem Stoße warf
es den stolzen Bug den Fluthen entgegen und drängte sie zur Seite.
Die Sonne war schon untergegangen, als man in der Nähe der
Lootsengalliote, die hier stationirt ist, anlangte. Der Lootse
empfahl sich mit schwerer Börse, und der Kapitän übernahm nun
selbst das Commando. Während die eine Hälfte der Besatzung in die
Kojen geschickt wurde, bezog die andere Hälfte die Nachtwache, und
Kapitän Torning beschloß, diese Nacht auf dem Verdeck zu bleiben.
Es war die erste, in welcher das seiner Führung anvertraute
Fahrzeug auf den Meereswogen sich wiegte, das Gebot der Pflicht
ebensosehr, [bookmark: page167] als das der Ehre bewogen ihn, sein Commando
nicht dem Obersteuermann abzutreten. Er hatte seinen Entschluß auch
nicht zu bereuen.

		Denn um Mitternacht änderte sich das Wetter, es war gerade der
Eintritt des Neumondes. Der Wind, welcher in den
nächstvorhergehenden Stunden schon abwechselnd gelinder oder
heftiger geweht und erheblich geschwankt hatte, lief jetzt um und
setzte sich in Nordwesten fest. Dorther blies er mit vollen Backen
dem Lauf des Schiffes gerade entgegen. Dies brachte der Besatzung
Arbeit. Die Matrosen mußten die Wanten hinauf, um die Segel zu
bergen; das mühsame Geschäft ging glücklich von Statten. An den
glatten Raaen hingen nach Verlauf einer halben Stunde wohlbefestigt
die Rollen der schweren Leinwand. Durch das laufende Tauwerk sauste
des Windes lärmender Athem, und schwer rollte das Schiff von einer
Seite zur andern.

		Dadurch gerieth es in eine drehende Bewegung, die das jetzt
nothwendige Wenden erleichterte. Der Klüver und Außenklüver wurden
wieder entfaltet, das Focksegel ausgebreitet, und mit Hilfe des
Steuers das Fahrzeug an den Wind gebracht. Dann klimmten abermals
die gewandten Matrosen in die Raaen, lösten das Mars- und
Bramsegel, braßten die Raaen, und nun begann das Laviren. Hiebei
zeigt es sich ganz besonders, ob ein Schiff ein behender Segler ist
oder nicht. Je leichter es wendet, je schneller es am Winde die
Fluthen durchschneidet, desto besser ist es gebaut. Die Hansa,
welche zum ersten Male auf den hochgehenden Wogen manövrirte,
machte ihrem Baumeister alle Ehre. Leicht, ohne Zittern und
Schwanken ging sie über Steuer, und wenn die Wendung geschehen und
der Wind nun wieder von der Seite her die ihm dargebotenen
Segelflächen füllte, so durchfurchte sie rasch die brausenden
Wogen, und drängte mächtig diejenigen zur Seite, welche ihr trotzig
das schaumbekränzte Haupt entgegenwarfen.

		Am dritten Tage näherte man sich bereits dem Kanal, am vierten
lief das Schiff in die breite Wasserstraße, welche das Festland
Europa's von dem Inselreiche Großbritannien scheidet, ein. Der
fünfte Tag war ein Sonntag. Der Wind war wieder günstig geworden
und ohne ferneren Aufenthalt ward die Fahrt fortgesetzt.

		Kapitän Torning war nicht bloß ein kundiger und unermüdlich
aufmerksamer, sondern auch ein frommer Seemann. Vieljährige
Erfahrung hatte in ihm die schon in seiner Jugend in sein Gemüth
gelegte Ueberzeugung befestigt, daß über dem Willen der Menschen
noch ein höherer Wille gebiete, dem der Mensch zu gehorchen und dem
er sein Schicksal demüthig anzuvertrauen habe. Aus manchen Gefahren
hatte ihn die Hand [bookmark: page168] seines Gottes gerettet, durch Freude und Leid
hatte sie ihn stets so hindurch geführt, daß es an ihm war, sich
dafür dankbar zu beweisen. Er war aus Ueberzeugung ein Christ, und
schämte sich niemals und nirgends, mit seinem Munde und seinen
Werken zu bekennen, was er als lebendigen Glauben im Herzen
bewahrte. Daher hielt er auf Heiligung des Sonntages, selbst auf
dem Meere, am Bord seines Schiffes, soweit die Umstände es
gestatteten. Seine Steuerleute, die schon auf mehreren Reisen seine
Begleiter gewesen waren, und die Matrosen, welche bereits seit
mehreren Jahren in seinem Dienste standen, wußten dieses und hatten
noch nie Ursache gehabt, sich in dieser Hinsicht über ihren Kapitän
zu beklagen. Im Gegentheil, auch in ihre Seelen war manches gute
Samenkorn gefallen und hatte einen fruchtbaren Boden gefunden. Auch
sie mußten einräumen, daß es gut sei, auf den Herrn zu vertrauen
und ihm die Ehre, die ihm gebührt, zu geben.

		An diesem ersten Sonntage, wo die Hansa auf dem Meere schwamm,
war das Wetter heiter und der Wind, wie gesagt, wehte günstig.
Schon in der Frühe des Morgens war das Schiff mit besonderer
Sorgfalt gereinigt, Alles in gehöriger Ordnung aufgestellt und das
Hinterdeck möglichst abgeräumt. Man wußte, wozu der Kapitän dort
seine Besatzung versammeln werde.

		Nachdem das Frühstück eingenommen war, gingen die Matrosen,
welche auf dem Verdeck entbehrt werden konnten, hin, um ihre
Feiertagskleider anzulegen. Der Kapitän übersah das Hinterdeck, ob
alles in der nöthigen Ordnung und Bereitschaft sei, um dort einen
Gottesdienst halten zu können. Dann ließ er sich bei seinem Rheder
melden und begab sich darauf in dessen Kajüte.

		»Was ist Ihr Begehr, lieber Kapitän?« fragte Herr Will, nachdem
er den Gruß des Seemanns erwiedert hatte.

		»Sie einzuladen,« antwortete dieser, »an unserem Gottesdienst
Theil zu nehmen.«

		»Wie? was? – Gottesdienst, hier auf dem Schiffe?« fragte Herr
Will überrascht. »Haben Sie denn einen Prediger an Bord?«

		»Das nicht!« erwiederte der Kapitän. »Ich leite die Andacht
selbst.«

		»So, so!« brummte der Kaufherr und fuhr dann fort: »Ich liebe
dergleichen nicht, Herr Kapitän. Hilf Dir selbst, so wird Gott Dir
helfen! ist mein Wahlspruch. Das andere da, das Singen und Beten
macht Kopfhänger, Faullenzer und Heuchler.«

		»Nach meinen Erfahrungen nicht!« widersprach Kapitän Torning mit
Bestimmtheit. »Denn ich zwinge Niemanden, an unserer Andacht Theil
[bookmark: page169] zu
nehmen, obgleich selten ein Matrose fehlt. Und wer Gottes gedenkt
in guten Tagen, dessen versäumt Er nicht in den bösen.«

		»Mag sein,« erwiederte Herr Will. »Jeder hat seine Passion. Die
meinige ist dergleichen nun einmal nicht.«

		»Ich wollte Ihnen auch nur anzeigen, was wir vorhaben,«
entgegnete der Kapitän. »Das war meine Schuldigkeit, alles Uebrige
steht bei Ihnen.«

		»Danke sehr, lieber Torning,« antwortete der Schiffsrheder.
»Machen Sie es, wie Sie wollen, Sie wissen es am besten!«

		Der Kapitän verbeugte sich schweigend und ging. Nach einer
halben Stunde ward die Schiffsglocke geläutet. Auf dieses Zeichen
versammelte sich die ganze Mannschaft auf dem Hinterdeck. Der
Kapitän trat unter sie, nahm seinen Platz neben dem Kompaßhäuschen
ein und sprach einen Gesangvers strophenweise vor, den er dann mit
der ganzen Versammlung anstimmte. Hierauf folgte ein mit
vernehmlicher Stimme gesprochenes Gebet. Dann schlug er die Heilige
Schrift auf, las das Evangelium des Sonntags vor und schloß daran
eine kurze erbauliche Betrachtung, die er aus einem Buche vortrug.
Ein Vaterunser und abermals ein Gesangvers schloßen die Feier,
welche nicht länger als eine gute Viertelstunde währte.

		In den nächsten Wochen ging die Fahrt der Hansa ohne Unfall oder
andere bemerkenswerthe Ereignisse von statten. Man näherte sich
allmählig der Capstadt, doch ward beschlossen, da noch hinreichend
Lebensmittel an Bord waren und auch das Wasser noch trinkbar, hier
nicht zu landen, sondern das Cap zu umschiffen und die Reise ohne
Unterbrechung fortzusetzen. Kaum war man indeß um das gefährliche
Vorgebirge glücklich herumgesegelt, als sich heftige Stürme
einstellten, welche den Lauf des Schiffes, zum größten Mißvergnügen
seines Eigenthümers, störten, der dadurch seine Reise, an deren
schleunigster Beendigung ihm so sehr viel gelegen war, unverhoffter
Weise verzögert sah.

		Mehrere Tage hindurch raste der Sturm. Schwere Nebel, heftige
Regenschauer, die den wildtobenden Luftstrom begleiteten, und wenn
sie einmal aufhörten, nur auf Augenblicke ruhten, machten die Reise
äußerst beschwerlich, ja hemmten sogar das Fortkommen und brachten
die Hansa in einen ganz anderen Kurs, als der war, welchen sie
verfolgen sollte. Der Kapitän war endlich genöthigt, um nicht das
äußerste zu wagen, umzuwenden, und bei einer der ostafrikanischen
Inseln anzulegen. Nachdem er sich dazu entschlossen hatte, wiewohl
gegen den Willen seines Rheders, der darauf bestand dem Sturm zu
trotzen, ward es ihm noch schwer genug, [bookmark: page170] seinen Entschluß auszuführen.
Doch gelang es nach vielen Mühsalen, die östlich von der Gruppe der
Mascarenen gelegene kleine britische Insel Rodriguez zu erreichen,
wo man im Hafen vor Anker ging.

		Das anmuthige fruchtbare Eiland, welches oft Ostindienfahrer
anlaufen, um Lebensmittel und Wasser einzunehmen, lockte auch die
Besatzung der Hansa während der Rasttage an's Land, wozu der
Kapitän seine Erlaubniß ertheilte. Er selbst verfehlte auch nicht,
manche Erfrischungen am Lande einzukaufen, nur der Eigenthümer des
Schiffes, Herr Will, dem nun einmal die Unterbrechung der Fahrt im
höchsten Grade zuwider war, verschmähte es, seinen Fuß an's Land zu
setzen. Mürrisch schloß er sich in seiner Kabine ein, befahl, sein
Mittagsessen, welches er bisher gemeinschaftlich mit dem Kapitän
eingenommen hatte, ihm in seine Kajüte zu bringen und untersagte
eigens, ihm frisches Fleisch, Früchte u. dgl. m. vorzusetzen,
sondern ließ sich ausschließlich nur mit seinem, von Hamburg
mitgenommenen Proviant traktiren. Dem Kapitän war dies Benehmen
allerdings nicht lieb, allein da er nur seiner besten Ueberzeugung
nach gehandelt hatte, wie seine hohe Verantwortlichkeit für Schiff
und Ladung es gebot, so fand er keine Veranlassung, dem mürrischen
Herrn die böse Laune zu vertreiben. Er überließ ihn seinen Grillen,
ohne sich dadurch irgendwie in seiner Handlungsweise leiten oder
beschränken zu lassen.

		Nach fast acht Tagen erheiterte sich das Wetter und beim ersten
Sonnenstrahl und günstigen Windhauch ging Kapitän Torning wieder
unter Segel. Seines Schiffes und der Sicherheit seiner Reise wegen,
welche letztere jetzt vom freundlichsten Wetter begünstigt war,
hatte er den ihm durch die Umstände aufgenöthigten Aufenthalt auf
der Insel Rodriguez nicht zu bereuen. Allein dennoch hatte dieser
eine sehr üble Folge. Ein großer Theil der Besatzung erkrankte und
zwar in ziemlich hohem Grade. Die Leute waren nicht vorsichtig
genug im Genüsse der Südfrüchte gewesen, die sie auf der Insel
wohlfeil hatten kaufen können. Sie hatten mehr davon genossen, als
gut war, und die daraus entstandenen Unterleibsbeschwerden, welche
sich anfangs nur bei einigen einstellten, nahmen in kurzer Zeit
einen gleichsam ansteckenden Charakter an und warfen mehr als zwei
Dritttheile der Mannschaft auf das Krankenlager. Die Hitze der
Tropensonne vermehrte das Uebel und Niemand empfand den Mangel
eines Schiffarztes mehr, als der brave Kapitän, dem jetzt nichts
anderes übrig blieb, als selbst die Rolle eines solchen zu
übernehmen. Ganz unerfahren war er zwar in dieser Hinsicht nicht,
auch führte er eine Anzahl der nothwendigsten Arzeneien mit sich.
Aber wie jeder gewissenhafte Mann gern seine Hände von dem fern
hält, was nicht seines Amtes ist, so auch der [bookmark: page171] Kapitän. Allein hier wurde
die Noth zum Gebot. Betrübt und gebeugt über den unvermutheten
Unfall öffnete er seinen Arzneikasten und während nun die noch
wenigen Gesunden, zu denen glücklicherweise seine Steuerleute
gehörten, das Ruder und die Segel handhabten, sah man den Kapitän
in seiner Kajüte mit Hilfe des Koches Salmiakmixturen,
Rhabarberpulver u. dgl. m. bereiten.

		Kein Mensch war über dies fatale Ereigniß verstimmter, als Herr
Will.

		»Da haben wir die saubere Bescheerung!« so sprach er zu dem
Kapitän, als er ihn eines Tages mit der Mörserkeule die Pulver
reibend, in seiner Kajüte antraf. »Sagt' ich's nicht, es sei zum
Schaden, wenn wir anliefen. Das Bischen Wind da – papperlapapp –
eine Kleinigkeit, so ein Eichenrumpf, vom gesundesten Holz und mit
kupfernem Ueberzug, wie der meines Schiffes, würde die Brandung
schon ausgehalten haben, und je toller der Sturm bläst, desto eher
geht er zur Ruhe. Zornige Herren regieren nicht lange!«

		Der Kapitän hatte anfangs beschlossen, dem mürrischen Herrn
nichts zu erwiedern; als dieser aber unaufhörlich fortfuhr, seinen
Mißmuth in Worten auszuschütten und sich selbst immer ingrimmiger
redete, zuletzt mit förmlichen Beleidigungen gegen den Kapitän
herausfuhr, da hielt dieser es für angemessen, den
ungerechtfertigten Vorwürfen ein Ende zu machen.

		»Sie reden wie ein Unkundiger,« sagte er mit ernster Ruhe. »Daß
Sie heute noch ihres Schiffes rühmend gedenken können und hier es
unter Ihren Füßen haben, verdanken Sie nächst Gott unserm
Aufenthalt im Hafen von Rodriguez. Hätten wir diesen Zufluchtsort
nicht aufgesucht und zeitig genug glücklich erreicht, so wären
Schiff und Ladung, Sie und wir alle längst im Meeresgrund begraben.
Gott bewahre uns vor solchem Schiffbruch.«

		Der Kaufherr, der auf eine solche Antwort nicht gefaßt zu sein
schien, suchte schweigend die Thür und entfernte sich. Aber sein
Groll gegen den Kapitän war keineswegs besänftigt, im Gegentheil
nur noch verstärkt.

		Die Hansa glitt indessen unbehindert über die Meereswogen. Das
Befinden der Mannschaft fing unter der sorgsamen Pflege, welche der
Kapitän persönlich seinen Leuten widmete, allmählig an sich zu
bessern. Einige Matrosen freilich erlagen den heftigen
Fieberanfällen. Sie wurden mit den üblichen Ehren nach
Seemannsbrauch im Schooß des Meeres bestattet. Alle übrigen genasen
wieder, und man hatte die Hoffnung, die im Durchschnitt
hunderttägige Reise von Hamburg nach Batavia auch diesmal,
ungeachtet [bookmark: page172] des Aufenthalts im Hafen von Rodriguez, in
dieser Frist zurücklegen zu können.

		Die Fluthen des Indischen Ozeans umspülten den Bug der Hansa,
die etwa auf dem 5. Grade südlicher Breite nach der Sundastraße
steuerte. Der Wind stand West-Süd-West und war deshalb dem Lauf des
Schiffes günstig. Heitere Tage wechselten mit trüben, an denen sich
von Zeit zu Zeit ein feines, mitunter auch schweres Regengestöber
einstellte, doch waren erstere vorherrschend. Von ihrem Aufgange
bis zum Untergange brannte die Tropensonne glühend heiß auf das
Meer herab. Ungeachtet des ziemlich heftigen Windes trug er doch
wenig zur Abkühlung der Luft bei, deren Gluthhitze nicht blos jede
Bewegung, sondern sogar das Athmen erschwerte. Selbst die den
senkrechten Sonnenstrahlen fortwährend ausgesetzten Theile des
Schiffes litten unter der sengenden Gluth. Das Pech erweichte und
begann sich aufzulösen und zu zerstießen, an einzelnen Stellen
bekam selbst das Holz Risse von der ungeheuren Dürre, die es
auszuhalten hatte. Die am Spiegel hängende Schaluppe war man
genöthigt, in's Meer und hinter dem Schiffe herschleppen zu lassen,
die Fugen barsten schon auseinander. Statt Ballastes ward sie zum
Theil mit Seewasser gefüllt.

		Am Tage glich das Meer einem unermeßlichen glänzenden Spiegel,
aus welchem das Bild des Himmels zurückstrahlte. Wie er sich nach
oben wölbte in halbkugelförmiger Gestalt, so wölbte er sich auch
nach unten, nur daß sein Spiegelbild in den ruhelos auf- und
abwallenden Wogen in beständiger Bewegung zu sein schien, während
der Himmel selbst in ewiger Ruhe darüber hing. Wenn er sich mit
Regenwolken bedeckte, hinter welchen sich das durchsichtige Blau
verbarg und die glänzenden Sonnenstrahlen verkrochen, so breitete
sich auch ein ähnlicher trüber Schleier über die Meeresfläche, die
dann Grau in Grau gemalt zu sein schien; doch verlor sie dabei ihre
Durchsichtigkeit nicht, man konnte mitunter einige Faden tief, in
den Grund hinunter sehen.

		Abends bei heiterem Wetter gewährte das Meer einen wunderbar
schönen, ganz unübertrefflichen Anblick. Es erschien dann
tiefschwarz, nur der Schaum, der auf den Spitzen der Wogen perlte,
war glänzend weiß, wie Schnee. Es war, als wenn man aus der
Vogelperspektive auf die schneebedeckten Firnen einer Gebirgskette
hinabschaute. Und zwischen den einzelnen, mit der lichten
Schaumkrone gezierten Wogen glühten weißlich leuchtende Streifen,
bald streckten sie sich gleich Bändern in die Länge, bald war's,
als wenn diese zerrissen und die Enden nun mit hellem Schein wie
Fackellicht aufblitzten. So zeigte es sich namentlich in der Ferne
am Horizonte. Dort schien ein Heer von Lichtern, wie Irrlichter auf
einem [bookmark: page173]
Sumpfe, umherzuhüpfen, die um so stärkeren Glanz ausstrahlten, je
dunkler die Fluth war, auf der sie sich bewegten. Die Hansa
durchschnitt rauschend dieses wallende, wogende, flimmernde Meer.
Am Buge empor spritzten die funkelnden Wellen und sanken in
leuchtenden Cascaden wieder hinab. Zu beiden Seiten des Schiffes
bildeten sie einen Lichtstreifen, der bald eng die Planken
umgürtete, bald von ihnen zurückwich, um auf's neue wiederzukehren
und dem düsteren Rumpfe sich anzuschmiegen. Hinter dem Schiffe
flossen diese beiden leuchtenden Schaumgürtel zu einem einzigen
Streifen zusammen, der, soweit das Auge reichte, einen glänzenden
Schweif hinter dem unablässig vorwärts eilenden Fahrzeug
herschleppte. Und über diese tausend und abertausend hüpfenden und
wallenden Schaumlichter, die auf der Meeresfläche schwammen, ergoß
der Mond sein geisterhaftes Dämmerlicht, das sich wunderbar mit dem
Leuchten des Meeres mischte. Gleich einem dunkel gefiederten
Riesenvogel mit weißen Schwingen durchfurchte die Hansa diese
flimmernden Wogen. –
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		»Feuer, Feuer!« – Der gellende Angstruf schallte eines Morgens,
nachdem die Mannschaft eben ihr Frühstück eingenommen hatte, aus
dem untern Raum heraus. Kapitän Torning war gerade auf dem
Verdecke, sogleich eilte er hinunter, gewahrte aber nirgends weder
Rauch noch Flammen. Er glaubte schon, es sei ein Irrthum
vorgegangen oder er habe sich getäuscht, als ein Matrose zitternd
auf ihn zukam und ihm sagte: dort im Fasse sei das Feuer. Der
Kapitän legte seine Hand daran, empfand aber keine Wärme. Und nun
erzählte der Matrose, es sei ihm von dem Proviantmeister
aufgetragen worden, aus einem Fasse mit Spiritus eine Flasche voll
abzuzapfen, deren Inhalt man für die Lampen in den Kajüten habe
verwenden wollen. Wie gewöhnlich habe er das Spundloch des Fasses
geöffnet, um aus dem Hähnchen zapfen zu können und den eisernen
Leuchter mit einem brennenden Licht an den Rand eines dicht daneben
stehenden Fasses aufgehängt. Plötzlich habe sich an dem Docht des
Lichtes eine Schnuppe gebildet, welche abgesprungen und gerade in
das Spundloch gefallen sei. Der Spiritus, von dem freilich nicht
viel mehr in der Tonne gewesen, sei entzündet worden, habe den
Boden der Tonne gesprengt und sei brennend in den untern Raum hin
abgeflossen, wo die Steinkohlen lägen, die man zur Heizung des
Heerdes gebrauche. Er habe sogleich nachgesehen, ob die Kohlen
entzündet worden, habe aber nichts bemerkt, indessen doch Feuer!
gerufen, damit der Vorfall gründlich untersucht werden könne.

		So sonderbar diese Erzählung in mancher Hinsicht lautete, die
der Matrose mit bebenden Lippen berichtete, so mußte doch etwas
Wahres [bookmark: page174]
daran sein, denn das Faß, dessen Boden zersprengt worden, war
allerdings zur Stelle, ebenso der eiserne Leuchter mit dem
brennenden Lichte. Kapitän Torning stieg augenblicklich in den
unteren Raum hinab, untersuchte die Kohlen, fand aber durchaus
keine Spur einer Entzündung. Er stellte indessen aus Vorsicht zwei
Matrosen als Wache dort auf und gab ihnen strenge Ordre
aufzupassen, ob irgendwo sich Feuer zeigen würde. Dann begab er
sich beruhigt auf das Verdeck zurück.

		Kaum befand er sich wieder eine halbe Stunde oben, als abermals
der erschreckende Feuerruf von unten herauftönte. In wenig Sätzen
war er die Treppen hinunter und gewahrte leider zu seiner größten
Bestürzung, wie wohl begründet der Allarm sei. Im untersten Raume
aus einer Höhlung des Kiels stieg dicker Rauch empor und ein Theil
der Coaks brannte. Zwar schien das Feuer noch nicht weit um sich
gegriffen zu haben, allein weil es die Steinkohlen erfaßt hatte,
war es um so schwieriger, ein geeignetes Löschmittel ausfindig zu
machen. Auch begann der Rauch bereits den Raum so sehr anzufüllen,
daß es einem Menschen unmöglich war, sich darin aufzuhalten, und
wieder schien es rathsam, jeden Zutritt von Luft abzuwehren, um
nicht durch Zugwind eine Ausbreitung des Feuers zu veranlassen.
Kapitän Torning ließ deshalb den untern Raum verschließen und
mittelst der Pumpen unter Wasser setzen. Ein anderes Verfahren
wußte er nicht anzuwenden und der Erfolg mußte abgewartet
werden.

		Eine peinliche Stimmung bemächtigte sich jetzt der Gemüther
Aller. Man sah sich genöthigt, vor der Hand dem Ereigniß müßig
zuzusehen und zu warten, ob die getroffenen Maßregeln ihren Zweck
erfüllen würden.

		Wieder eine halbe Stunde verging, da zeigte sich, wie wenig das
angewandte Löschmittel geholfen habe. Der Boden, welcher die Decke
des unteren Raumes bildete, war auf der einen Seite, wo die Kohlen
unter demselben dicht aufgeschichtet lagen und das Wasser nicht
hindurch gelassen hatten, vom Feuer ergriffen worden. Unter den
Kohlen selbst hatte sich der Brand weiter ausgebreitet, und die
Flammen begannen lodernd aus dem untern Raum emporzuschlagen. Es
blieb kein Zweifel übrig, daß die glühenden Kohlen auch das Holz
des Schiffes nach unten angesteckt hatten. Nachdem die Flammen
einmal nach oben einen Ausweg gefunden, griffen sie mit reißender
Schnelligkeit um sich. Während das Schiff sogleich beigelegt wurde,
um jeden Luftzug so viel als möglich zu vermeiden, wurden alle auf
dem Deck entbehrliche Hände zum Löschen verwendet. Kapitän Torning
leitete mit großer Umsicht und Entschlossenheit die Löschversuche.
Eine Zeit lang blieb es zweifelhaft, ob sie von Erfolg sein würden,
Wasser war das einzige Mittel, dessen man sich bedienen konnte, und
[bookmark: page175] es mußte
sich zeigen, ob dieses, ohne ein Sinken des Schiffes
herbeizuführen, das Feuer dämpfen würde. Die Pumpen ächzten unter
dem kräftigen Druck der Matrosenfäuste, die Zimmerleute bohrten
stellenweise durch die Schiffsplanken, um dem Wasser Zutritt zu
gestatten; die Ladung konnte nicht geschont werden, war es nur
möglich, das Schiff zu retten.

		Endlich nach unsäglichen Anstrengungen gelang es. Die Flamme
ward überwältigt und man konnte wieder daran denken, mittelst der
Pumpen das Wasser aus dem Raum zu entfernen. Herr Will war wie
vernichtet, denn die werthvollen Waaren, vom Seewasser durchnäßt,
waren gänzlich verdorben. Er ließ seinen Unmuth an dem Kapitän aus,
der indessen den unverdienten Vorwürfen mit Nachdruck zu begegnen
wußte.

		Das Unglück war nahe vor dem Eingange der Sundastraße geschehen.
Das Schiff war durch die Zerstörung im Innern aus seinem
Gleichgewichte gebracht. So gewandt und rasch es bis dahin gesegelt
war, so schwerfällig rollte es jetzt durch die Wogen. Doch
erreichte es ohne ferneren Unfall Batavia und ging auf der Rhede
vor Anker.

		Der erste Gang des Herrn Will war zu seinem Geschäftsfreunde.
Hier fand er zu seiner Beruhigung die Angelegenheiten weniger
schlimm, als er vermuthet hatte. Herr Robertson hatte bereits
seinen Gläubigern angeboten, eine Abschlagszahlung auf ihre
Forderungen sogleich machen zu wollen und dann in Terminen sie nach
und nach ganz zu befriedigen, wobei er nur einen geringen Nachlaß
von ihnen beanspruchte. Der Hamburger Kaufherr war mit diesem
Anerbieten zufrieden und dachte jetzt nur daran, sich des Kapitäns
Torning zu entledigen, dem er nun einmal um keinen Preis sein
schönes Schiff wieder anvertrauen wollte. Durch seinen
Geschäftsfreund ward ihm sogleich ein anderer Kapitän
vorgeschlagen. Herr Will engagirte diesen, und Kapitän Torning ward
verabschiedet.

		Dies kam dem letzteren nicht ganz ungelegen. Denn er hatte
eingesehen, wie mißlich es sei, den eigenen Rheder an Bord zu haben
und durch dessen Willen beschränkt zu sein. Auch brauchte er nicht
zu fürchten, kein neues Engagement wiederzufinden. Sein Ruf war
genügend und darin täuschte er sich auch nicht. Auf Empfehlung des
niederländischen Gouverneurs auf Java, der sich besonders für ihn
verwendete, nachdem er von seiner persönlichen Frömmigkeit erfahren
hatte, ward ihm der Befehl eines nach China bestimmten Barkschiffes
übertragen, mit dem er nach kaum vierzehn Tagen unter Segel
ging.

		Die Ladung der Hansa wurde unterdessen unter ihrem Werthe
verkauft und das Schiff einer gründlichen Ausbesserung unterzogen,
welche erst nach Verlauf von sechs Wochen beendigt werden konnte.
Dann lichtete es unter der Führung seines neuen Kapitäns die Anker,
nachdem Herr [bookmark: page176] Will, dem die Reparatur zu lange dauerte,
bereits mit dem von Batavia fahrenden Dampfschiff die Rückreise
angetreten hatte.

		Er traf wohlbehalten in Hamburg ein, selbst wohlgelaunt, da
seine Verluste nicht erheblich waren, und er seiner persönlichen
Anwesenheit auf der Hansa und den während derselben gemachten
Erfahrungen namentlich die, wie er meinte, glücklichere Wahl eines
umsichtigen und energischen Führers seines Schiffes zuschrieb.

		»Der Torning,« sagte er zu seinem Buchhalter, »war ein
Finsterling und eine Memme. Beides schickt sich nicht für einen
Kapitän. Er hielt Sonntags seine Andachten mit den Matrosen, und
gab's einmal ein Bischen Sturm, gleich schlüpfte er in einen
sicheren Hafen. Es ward viel Zeit bei der Ueberfahrt verloren und
die Mannschaft verweichlicht.«

		In diesem Augenblick brachte der Hausknecht seinem Herrn eine
soeben im Bureau der Börsenhalle aus Liverpool angelangte
telegraphische Depesche, welche wörtlich so lautete:

		»Dampfboot ›Albert‹ vom Cap bringt die Nachricht, daß die
›Hansa‹, Hamburger Barkschiff, Kapitän Solman, von Batavia am 3. d.
M. bei den Cap-Verdeschen Inseln mit Mann und Maus untergegangen
ist.«
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